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„Graf Zeppelin“ in Europa. 


Vorausſichtliche Landung in Friedrichshafen um 


Friedrichshafen, 31. Oktober. Es ſcheint ſich 

2 beſtätigen, daß das Luftſchiff ungefähr zwiſchen 4 und 

Uhr nachmittags fi über dem Teil des Atlantiſchen 
Ozeans befunden hat, welcher zwiſchen der ſpaniſchen Nord⸗ 
küſte und franzöſiſchen Weſtküſte liegt. Nachträglich wird 
für 4 Uhr nachmittags eine Sichtung durch einen Dampfer 
mitgeteilt. Der Dampfer erklärte, daß er das Luftſchiff 
gegen 4 Uhr geſichtet habe auf 46 Grad 4 Minuten nörd⸗ 
licher Breite und 7 Grad 11 Minuten weſtlicher Länge. Es 
iſt noch nicht bekannt, ob das Luftſchiff von dort aus genau 
öſtlich, odre wie andere Meldungen beſagen, ſlüddöſtlich 
weitergeflogen iſt. 

Friedrichshafen, 31. Oktober. Man rechnet 
in Kreiſen des Luftſchifſbaus damit, daß „Graf Zeppelin“ 
etwa zwiſchen 4 und 5 Uhr morgens in Friedrichshafen ein⸗ 
treſſen wird. Allerdings wird das Luftſchiff nicht vor 
½7 Uhr landen, weil die Landungsmannſchaften bereits 
nach Hauſe geſchickt und erſt fiir dieſe Zeit zum Landungs⸗ 
plaß beſtellt find. Es wird nicht angenommen, daß durch 
Nebel eine weitere Verzögerung der Landung eintreten 
wird. Es iſt aber möglich, weil das Luftſchiff doch nicht 
landen kann, daß es den letzten Teil feiner Fahrt mit ab⸗ 

eſtoppten Motoren zurücklegt. Auf dem Landungsplatz 
ind alle Vorbereitungen getroffen. Es ſind große Schein⸗ 
werfer aufgeſtellt, die während der Nacht den Himmel ab⸗ 
ſuchen werden. 

In Friedrichshafen hat der Verkehr heute abend 
geradezu Bedenken erweckende Formen angenommen. Noch 
immer kommen zahlreiche Autos an, ſo daß bei den Straßen 
kaum ein Durchkommen iſt. Tauſende von Fremden muß⸗ 
ten enttäuſcht wieder umkehren und ſichin irgendeiner an⸗ 
deren Ortſchaft ein Unterkommen ſuchen. In der Werft 
And inzwiſchen bereits eine Unmenge von Glückwunſch⸗ 
telegrammen und ⸗briefe für Dr. Eckener und die Beſatzung 
eingegangen. Uebrigens liegen auch zahlreiche Telegramme 
aus Amerika für den „blinden“ Paſſagier des Luftſchiffes, 
Terhune, vor. 

Friedrichshafen, 31. Oktober. In den frühen 
Abendſtunden herrſchte bei der Werftleitung vollkommene 
Unklarheit über den augenblicklichen Standort des „Zeppe⸗ 
lin“. Man hält aber die Meldung für richtig, die einen 
ziemlich ſüdlichen Kurs von der franzöſiſchen Küſte ange⸗ 
geben hat. Es herrſcht die Anſicht vor, daß die Ankunft 
nicht vor Mitternacht zu erwarten iſt. Das Wetter wäre, 
nach Anſicht der Sachverſtändigen, für eine Landung auch 
bei Nacht günſtig, denn man erwartet eine wolkenloſe 
Mondnacht; dazu kommt, daß der Wind ganz ſchwach iſt. 
Die Werftmannſchaften werden vorſichtshalber nachts über 
bereitgehalten. Seit den Nachmittagsſtunden herrſcht in 
Friedrichshafen ein außerordentlich reger Verkehr. Vor 
den Toren des Landungsplatzes ſtauen ſich viele Menſchen. 
Nicht nur die hieſigen Hotels, ſondern auch die in den 
Nachbarorten find voll beſetzt. 

Im Laufe des Nachmittags ſind zahlreiche Mitglieder 
des Bayeriſchen und des Württembergiſchen Automobilklubs 
eingetroffen. Beide Klubs haben bekanntlich eine Stern⸗ 
fahrt zur Begrüßung des Luftſchiffes nach Friedrichshafen 
veranſtaltet. Gegen Abend waren bereits über 100 baye⸗ 
riſche und 50 württembergiſche Wagen gezählt. Der Baye⸗ 
riſche Automobilklub beabſichtigt, eine beſondere Ehrung für 
Dr. Eckener. 

Ein bekannter reicher Amerikaner hat der hieſigen 
Polizei telegraphiſch mitgeteilt, daß er für alle Unkoſten, 
die durch den „blinden“ Paſſagier bei ſeinem hieſigen Auf⸗ 
enthalt entſtehen, voll aufkommen werde, auch wolle er die 
Ausgaben für deſſen Rückfahrt decken. 


Paris, 31. Oktober. Havas meldet aus Tours: 
Heute abend um 8.20 Uhr hat das Luftſchiff „Graf Zep⸗ 
pelin“ die Stadt in einem Bogen überflogen. Das Schiff 
ſchien etwa in 200 Meter Höhe zu fliegen. Die Byeölke⸗ 
rung konnte deutlich das Surren der Motore und die 
Lichter der Gondeln wahrnehmen. Das Luftſchiff ſchien 


Kurs auf Blois zu nehmen. Es hatte vorher das Loiretal 


bei Bourgueil und Schloß Longeais überflogen. 
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tu nden von 7 Ahr früh bie 7 Uhr abends. 
dus Schefftleſterd tägrih von 2.30 bis 3.30. 


des deutſchen Volkes. 


Paris, 1. November. (1 Uhr 10 Minuten nachts.) 
Hanas berichtet vom Flugplatz Le Bourget: „23 Uhr 21 Mi⸗ 
nuten weſteuropäiſcher Zeit. Der „Zeppelin“ teilt mit, daß 
er mit günſtigem Wetter Kurs nach Baſel nehme und heute 
um 7 Uhr in Friedrichshafen zu landen gedenke.“ 

Weiter meldet Havas: Wie vom Flugplatz in Le Bour⸗ 
get berichtet wird, hat ſich das Luftſchiff „Graf Zeppelin“ 
um 22 Uhr 02 Minuten weſteuropäiſcher Zeit 102 Kilo⸗ 
meter oſtſüdöſtlich von Paris befunden. Das Luſtſchiff 
fliegt in beträchtlicher Höhe und hat innerhalb einer 
Stunde dreimal um Angabe der Poſition gebeten. 

Friedrichshaſen, 1. November. (Privatmel⸗ 
dung.) Ueber das Luftſchiff „Graf Zeppelin“ erſahren wir 
aus ganz ſicherer Quelle, daß ſich das Luſtſchiſſ um 1 Uhr 
nachts über der franzöſiſchen Stadt Diſon beſunden hat. 
Die Entſernung von Dijon bis Baſel beträgt rund 200 
Kilometer, die Luftlinie von Baſel bis Friedrichshaſen 
rumd 150 Kilometer. Man rechnet daher damit, daß das 
Luftſchiff bereits um 5 Uhr morgens in Friedrichshaſen 
landen lann. 2 


— 


Wiederzuſammentritt des Sejm. 


Die geltrige Eröffaungsſitzung. — MWnifter Cfechowicz über den 
Staatshaushalt plan. 


Zur geſtrigen Sejmſitzung, die in den ſpäteren Nach⸗ 
mittagsſtunden durch Sejmmarſchall Daszynſki eröffnet 
wurde, waren alle Mitglieder der Regierung erſchienen, mit 
Ausnahme des Marſchalls Pilſudſki 
Moraczewſki. Die Galerien waren überfüllt. Unter ande 
rem fiel das Fehlen der 5 Gründer der neuen „revolutio⸗ 
nären“ Parlamentsfraktion auf. Die Sitzung wurde ganz 
durch die Rede ausgefüllt, die Finanzminiſter Czechowicz 
zu dem vorgelegten Staatshaushaltsplan hielt. Die Aus⸗ 
führungen des Miniſters waren in einem ſtark optimiſtiſchen 
Tone gehalten und enthielten zunächſt den Hinweis darauf, 
daß der vorgelegte Staatshaushalt im Vergleich zu den 
Ergebniſſen des verfloſſenen Wirtſchaftsjahres keineswegs 
zu hoch veranſchlagt worden ſei. Der Staatshaushalt ſehe 
allein für Inveſtitionszwecke und vornehmlich für Bauzwecke 
den Betrag von 608 Millionen Zloty vor, der die gleiche 
Ausgabenpoſition des Staatshaushaltes des verfloſſenen 
Jahres um ein mehrfaches überſteigt. 

Sodann wandte ſich der Miniſter in ſeinen Darlegun⸗ 
gen zur Beſprechung der Steuerreform, die in erſter Linie 
die Neuordnung der Vermögensſteuer umfaſſen ſoll. Dieſe 
Neuordnung wird darin beruhen, daß die Vermögensſteuer 
als eine ſtändige Abgabe eingeführt werden ſoll. Weiterhin 
ſoll die Umſatzſteuer einer Abänderung unterliegen und 
zwar in der Weiſe, daß ſie ermäßigt wird, um ſo mehr als 
ſie zur Verteuerung fait aller Handelsartikel führt. Die 
Grundſteuer ſoll um etwa 100 Prozent erhöht werden, und 
zwar aus dem Grunde, weil bisher zur Tragung der 
Steuerlaſten faſt auschließlich die Städte herangezogen 
wurden und die ſtädtiſchen Bewohner in der Tat weit mehr 
Steuern zu zahlen hatten, als die Landbewohner. Finanz⸗ 
miniſter Czechowicz erklärte, es könne von keiner Wäh⸗ 
rungskriſe geſprochen werden, um ſo mehr als die Bank von 
Polen über genügende Reſerven verfüge, die die Stabilität 
unſerer Valuta gewährleiſten. Polen werde übrigens be⸗ 
ſtrebt ſein, namhafte Anleihen im Auslande zu erlangen, 
die auch ohne weiteres erteilt werden dürften, weil wir 
die für ſolche Anleihen notwendigen Garantien vollauf 
bieten können und über die nötigen geiſtigen und phyſiſchen 
Arbeitskräfte verfügen. Im allgemeinen ſei in der Wirt⸗ 
ſchaftslage eine bedeutſame Beſſerung zu verzeichnen, die 
ſich in der Stabiliſierung der Lebensmittelpreiſe und der 
Preiſe für alle anderen Artikel und Waren äußert. (So weit 
der Miniſter. Wir ſehen aber keine Beſſerung der Wirt⸗ 
ſchaftslage oder eine Stabiliſterung der Warenpreife, Faſt 


jeder Tag bringt irgendeine Verteuerung. Anm. d. Red.) 


Anzeigenpreiſe: Die ſiebengeſpaltene Millimeter⸗ 
zeile 42 Groſchen, im Text die dreigeſpaltene Milli; 
meterzeile 40 Groſchen. 
25 Prozent Rabatt. Vereins notize 
Dtuckzeile 58 Groichen; falls diesbezügliche Anzeige 


Tomaſchow: Richard Wagner, Bahnſtraße 88; 


7 Uhr früh. — Aufruf Frankfurter Bürger zu einer Zeppelin⸗Spende 


und des Miniſters 


Oplata pocztowa uiszezona ryczaliem 
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dn and Unänhigunnen ir Te für 8. 
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Ronflautgnew: 
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Fralkfurt a. M., 31. Oktober. Eine Reihe von 
führenden Persönlichkeiten des Frankfurter öffentlichen 
Lebens veröffentlicht einen Aufruf zu einer Zeppelinhallen⸗ 
Spende des deutſchen Volkes, in dem es u. a. heißt: „Wie⸗ 
der hat das Luftſchiff „Graf Zeppelin“ den Ozean über⸗ 
quert. Wieder hat es in aller Welt den Namen ſeines erſten 
Konſtrukteurs zum Ruhme getragen. Wieder hat die Welt 
ſich vor dem Genie Deutſchlands, feiner Arbeit und ſeinen 
Fähigkeiten verneigt. In dieſen Stunden einſchneidenden 
Stolzes ergeht die Anregung, dem Luftſchiff „Graf Zep⸗ 
pelin“ und ſeinen Nachfolgern im neuen Weltverkehr eine 
Halle zu bauen, die die Abfahrt und Landung ſichern ſoll. 
— Wir wollen dem „Zeppelin“ ein bewegliches Haus er⸗ 
richten, das ihm bei jeder Windrichtung die Ein⸗ und Aus⸗ 
reiſe möglich macht. Wir find der Gewißheit, der Ruf: 
„Baut dem Zeppelin eine Halle“ wird nicht vergeblich in 
die Lande gehen. Jeder Beitrag iſt willkommen; der kleinſte 
wird Zeugnis dafür ablegen, daß ſein Spender auf das 
Werk am Bodenſee vertraut.“ 


Die Ausſprache über das Expoſs des Miniſters wurde 
auf Dienstag, 3 Uhr nachmittags, vertagt. 

Die Fraktion der P. P. S. hat im Sejm eine Anfrage 
bezüglich der Zeitungsbeſchlagnahmungen eingebracht, in 
der darauf hingewieſen wird, daß der weitaus größte Teil 
der Konfiskationen durch die Gerichte wieder aufgegoben 
bezw. ohne Folgen gelaſſen werden. Die Regierung wird 
in der Interpellation aufgefordert, die Verwaltungsorgane 
auf die Unzuläſſigkeit ſolcher die Freiheit des gedruckten 
Wortes vergewaltigenden Willkür aufmerkſam zu machen. 

Weiterhin hat die Fraktion der P. P. S. im Sejm den 
Antrag eingebracht, die Regierung aufzufordern, dem Sejm 
endlich die verſprochene Alters⸗ und Invalidenverſiche⸗ 
rungsvorlage zugehen zu laſſen. Ein dritter Antrag der 
P. P. S. fordert von der Regierung die Einbringung einer 
den Mieterſchutz regelnden Geſezesborlage, die eine weitere 
Erhöhung der Miete für kleinere Wohnungen bis zum 
30. Juni 1930 unterſagt. 

Ueber die geſtrige Sitzung des Sejm äußerte ſich Pre 
mierminiſter Prof. Bartel Preſſevertretern gegenüber, 
er freue ſich außerordentlich darüber, daß die erſte Sejm⸗ 
fitzung einen jo ernſten und würdigen Verlauf genommen 
habe. 


Regierungsblock und Verfaſſungsreform 


Der Regierungsblock hat ſich dadurch hervorgetan, daß 
er dem Sejm einen Antrag auf Vornahme der Berfaſſungs⸗ 
reſorm hat zugehen laſſen. Der Antrag behandelt keines⸗ 
wegs die Frage, welche Verſaſſungsbeſtimmungen im be⸗ 
ſonderen abgeändert werden ſollen, ſondern fordert ledig⸗ 
lich, der Verſaſſungsausſchuß möge ſich mit der Neviſion der 
Verſaſſung beſaſſen und die Aenderungen dem Sejm inner⸗ 
halb dreier Monate vorſchlagen. Die von dem Verfaſſungs⸗ 
ausſchuß geforderten Aenderungen ſollen ſich ausſchließlich 
in der Richtung einer Erweiterung der Machtbeſugniſſe des 
Staatspräſidenten bewegen. 


Friede den Toten — und den Lebenden! 
Eine Geſallenengedächtnisrede Nauſchers in Warſchau. 
Auf dem deutſchen Soldatenfriedhof bei 
Warſchau fand eine Totengedächtnisſeier ſtatt, bei der der 
deutſche Geſandte Ullrich Rauſcher die Gedenkrede hielt 
und im Namen der Reichsregierung einen Kranz mit den 


Farben der Deutſchen Republik niederlegte. Rauſcher er- 
innerte in ſeiner Rede daran, daß außer den 2000 hier 
ruhenden deutſchen Kriegern auf polniſchem Boden noch 
500 000 weitere deutſche Soldaten des Welt⸗ 
Krieges ihre letzte Ruheſtätte gefunden hätten, die mit Hilfe 
der polniſchen Regierung nach und nach würdig ausgeſtaltet 
würden. Am heutigen Tage gehe die Erinnerung zu den 
für Deutſchland ſo dunklen Wochen des Oktober 1918 zurück, 
denen aber bereits wieder 10 Jahre Wiederaufbau im 
neuen Deutſchland gefolgt ſeien. So könnten die Deutſchen 
heute an die Gräber ihrer Kriegstoten mit Gedanken der 
Hoffnung und mit Gedanken des Friedens herantreten, ſie 
brauchten auch den Zehnjahresfeiern der glückliche ren 
Völker, die aus dem Ende des Weltkrieges Vorteil gezogen 
hätten, nicht mit Mißton zuzuſehen. Der Friede des Lebens 
möge auch der deutſchen Heimat und der Welt der Völker 
beſchieden ſein. 


Kriſe im „Piaſt“. \ 


Vorgeſtern kam die Sejmfraktion des „Piaſt“ zu einer 
Sitzung zuſammen. Es fanden ſtürmiſche Beratungen ſtatt, 
worauf das ganze Präſtdium, mit Witos an der Spitze, 
zurücktrat. Wie behauptet wird, ſteht der Rücktritt im Zu⸗ 
ſammenhang mit der Politik des Klubs der Pilſudſki⸗Re⸗ 
gierung gegenüber, die nicht von allen Abgeordneten unter⸗ 
ſtützt werde. 


Ein Oberſt zum Wojewoden ernannt. 


Der Staatöpräfident hat die Ernennung des Oberſten 
Broniflam Nakomiecznikow⸗Klukowſki zum Wojewoden von 
Stanislau unterzeichnet. Damit iſt eine hohe Zivilver⸗ 
waltungsſtelle wieder durch einen Militär beſetzt worden. 


Das Anabhängigkeitsfeſt — eine innere 
Feier. 


Wie die Warſchauer Zeitungen erfahren, haben ſich die 


gen Jubliäums der Unabhängigkeit Polens den Charakter 
einer inneren Staaksfeier zu geben. Aus dieſem 
Grunde werden, entgegen den urſprünglichen Abſichten, an 
die Vertreter der fremden Staaten keinebeſonderen 
Einladungen zur Teilnahme an dieſem Zeremoniell 
ergehen. 

Das Feſtprogramm des Unabhängigkeitsfeiertages in 
Warſchau ſieht u. a. eine Reihe von Attraktionen und 
Volksbeluſtigungen nach dem Muſter der Pariſer Feſtlich⸗ 
keiten am Natonalfeiertage vor. In den Gärten und 
Stadtparks werden Nationaltänze organijtert werden und 
in allen größeren Kinos wird man unentgelt lich 
hiſtoriſche Filme vorführen, Zu Beginn der offiziellen 
Feiern wird eine auf dem Mokotower Felde aufgeſtellte 
Batterie der Garniſon der Hauptſtadt 101 Triumphſalven 
abfeuern. Mit Rückſicht auf die Umzüge der Schuljugend 
und der ſozialen Organiſationen ſoll am 11. November der 
Wagenverkehr auf der Strecke vom Königsſchloß bis zum 
Belvedere eingeſtellt werden. 


Michalewicz geſtorben. 


Nach längerem Krankenlager ſtarb einer der hervor⸗ 
ragendſten Führer des „Bund“, Joſef Izbieki, der 
unter dem Pſeudonym Michalewictz belannt war. 
Michalewiez war auch Mitarbeiter der „Naje Folks⸗ 
cajtung“, Mitglied des Ehrengerichts der Vereinigung 
jüdischer Literaten und gehörte der Partei ſeit ihrer Be⸗ 
gründung an. Zum erſtenmal wurde er im Jahre 1897 
verhaftet. Im ganzen hat er über 10 Jahre in zariſtiſchen 
Gefüngniſſen verbracht. Er kehrte jedoch immer wieder un⸗ 
gebrochen zurüch und ſtellte ſich in den Dienſt der ſozialiſti⸗ 
ſchen Bewegung. Auch auf wiſſenſchaftlichem Gebiete war 
der Verſtorbene tätig. So verfaßte er u. a. das beachtens⸗ 
werte Werl „Soziologiſche Studien“, ſowie das dreibän⸗ 
dige Werk „Erinnerung eines jüdiſchen Sozialiſten“ A 

Der „Bund“ hat in dem Verſtorbenen einen tatkräfti⸗ 
gen Mitarbeiter, das jüdiſche Proletariat einen aufrechten 
und opferfreudigen Führer verloren. Ehre ſeinem An⸗ 
denken! 

Die D. S. A. P. hat dem Zentralkomitee des „Bun⸗ 
des“ zu dieſem Verluſt ihr tiefempfundenes Mitgefühl aus⸗ 
gedrückt. 5 N 
Infolge des Todes des Redakteurs und Genoſſen 
Michalowicz übermittelt auf dieſem Wege der Redaktion 
der jüdiſchen „Volkszeitung“ den Ausdruß herzlichen 


Beileids die Redaktion der „Lodzer Vollszeitung“. 
Verhaftung eines ſſowietruſſiſchen 
Offiziers. 


Wie aus Wilna gemeldet wird, iſt dort ein ſſowjet⸗ 
ruſſiſcher Offizier namens Erdmann verhaftet worden. Erd⸗ 
mann iſt vor Jahren aus Polen nach Rußland geflüchtet, 
wo er in ſſowjetruſſiſche Dienſte trat. Bei dem Verhafteten 
wurden vier Auslandspäſſe auf verſchiedene Namen, ſowſe 
ein größerer Betrag in fremden Deviſen gefunden. Zu 
welchem Zweck ſich Erdmann in Wilna aufhielt, konnte 
noch nicht feſtgeſtellt werden. Hingegen konnte ermittelt 
werden, daß Erdmann in der letzten Zeit Offizier für be⸗ 
ſondere Angelegenheitne der GPU. in Minfl war 


Am 2. November Prozeß gegen den 
Obregon⸗Nörder. 
Mexilo⸗City, 31. Oktober. (AT.) Der Obre⸗ 
gon⸗Mordprozeß gegen Joſſe Toral und Komplizen wird 
für den 2. Npoember angekündigt. Die Verhandlungen fin⸗ 
den im Rathausſaal der durch den Obregon⸗Mord bekannt⸗ 
gewordenen Vorſtadt Sanangel ftatt. 


maßgebenden Stellen entſchloſſen, der Feier des zehnjähri⸗ 
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Nachklänge zu einer Steuerrevolte 


Der ehemalige Abgeordnete Sawicki zu einem Jahre Gefängnis verurteilt. 


Vor dem Gericht in Plonsk bei Warſchau hatte ſich der 
ehemalige Abgeordnete Sawicki wegen Aufforderung zur 
Steuerverweigerung zu verantworten. Sawicki war be⸗ 
rüchtigt als Held der Chjena. Er war der typiſche Ver⸗ 
treter der brutalen Beſchränktheit und ſuchte für die Na⸗ 
tionaldemokratie unter den Bauern zu werben, die er auf⸗ 
hetzte, keine Steuern zu zahlen. Mit Sawicki nahmen noch 
neun Bauern Platz auf der Anklagebank, die ebenfalls be⸗ 
ſchuldigt wurden, ihre Dorfgenoſſen zum Widerſtand gegen 
die Staatsgewalt aufgefordert zu haben. 

Sawicki leugnete jede Schuld. Auch die Mitangeklag⸗ 
ten erklärten, nichtſchuldig zu ſein, doch belaſteten ſie durch 
ihre Ausſagen Sawicki. In dem Prozeß wurden 65 Zeu⸗ 
gen vernommen, darunter auch der Staroſt Gadomſki und 
der ehemalige Polizeikommandant Ewert. 


Beilegung des Hafenarbeiterſtreiks 
in Gdingen. 


Warſchau, 31. Oktober. Heute fanden im Arbeits⸗ 
miniſterium Verhandlungen zwiſchen den Arbeitgebern und 
den Vertretern der Arbeiter von Gdingen ſtatt. Die Ver⸗ 
handlungen haben zur Unterzeichnung eines Protokolls ge⸗ 
führt, durch das die beiden Parteien ſich bereit erklären, ſich 
dem Schiedsſpruch der Regierung zu unterwerfen. Mit 
Rückſicht darauf wurde von den Vertretern der Gewerk⸗ 
ſchaften die Streikparole zurückgezogen und der Streik ab⸗ 
gebrochen. 


Danziger Volksbegehren 
nach Verfaſſungs änderung. 


In Danzig iſt die Friſt für das Volksbegehren abge⸗ 
laufen, durch das bekanntlich die Zahl der Mitglieder des 
Volkstages von 120 auf 72 und die Zahl der Senatoren 
von 22 auf 12 herabgeſetzt werden ſoll. Das Volksbegehren 
ſoll ferner von dem gemiſchten Senatsſyſtem abweichen und 
künftig nur noch einen vom Vertrauen des Volkstages ab⸗ 
hängigen Geſamtſenat ſchaffen. Es ſollen alſo auch in Zu⸗ 
kunft die bisher auf vier Jahre feſtgelegten hauptamtlichen 
Senatoren dem Volkstag verantwortlich fein. Schließ⸗ 
lich ſoll durch den dem Volksbegehren zugrunde liegenden 
Geſezentwurf die alte Magiſtratsverfaſſung der Stadt⸗ 
gemeinde Danzig zum Teil wiederhergeſtellt werden. Nach 
dem Stande der leßten Volkstagswahlen ſind für das Volls⸗ 
begehren 21 450 Eintragungen erforderlich, um es wirkſam 
zu machen. Es wurden jedoch bisher bereits über 29 000 
Eintragungen gezählt, wobei noch einige Bezirke fehlen. 
Das Volksbegehren nach Verſaſſungsänderung wird dem⸗ 
nach ſtattfinden. 


Offizieller Deutſcher Schritt 
in der RNeparations frage. 


Berlin, 31. Oktober. (AT.) Nach dem bereits 
geſtern von der deutſchen Regierung bei einem Teil der 
Mächte erfolgten Schritt bezüglich der bevorſtehenden Re⸗ 
parationsverhandlungen, werden im Laufe des heutigen 
Tages weitere Schritte ſolgen. Ueber die Aufnahme der 
deutſchen Vorſchläge kann naturgemäß erſt nach dem Ein⸗ 
treſſen einer Antwort in einigen Tagen Näheres geſagt 
werden. 


Die Sozialdemokraten Deutſchlands 
gegen den Panzerkreuzerbau⸗ 


Berlin, 31. Oktober. Der Vorſtand der ſozial⸗ 
demokratiſchen Reichstagsfraktion hat heute die Einbrin⸗ 
gung eines Antrages im Reichstag beſchloſſen, der ſolgen⸗ 
den Wortlaut hat: „Der Bau des Panzerkreuzers A wird 
eingeſtellt.“ Die Fraktion wird eine baldige Beratung des 
Antrages verlangen und hat zum Redner für dieſe Debatte 
den Abg. Wels beſtimmt. 


Boncour brüskiert die Sozialiſten. 


Der Vorſtand der ſozialiſtiſchen Partei Frankreichs 
hat den Völlerbunddelegierten Baul-Boncour zum 11. No⸗ 
vember zur Rechtfertigung ſeiner Haltung auf der letzten 
Genfer Tagung vorgeladen. In einem Schreiben an den 
Vorſtand, deſſen genauer Inhalt nicht bekannt iſt, wei⸗ 
gert ſich Paul⸗Boncour der Aufforderung Folge zu leiſten. 
Die Sozialiſtiſche Partei im Departement Tarn hat ſich 
mit ihm inſofern ſolidariſch erklärt, als ſie die ewigen An⸗ 
griſſe gegen ihn als perſönliche Intrigen und kleinlſche 
Machenſchaften bezeichnet und ihm aufs neue vollſtes Ver⸗ 
trauen ausdrückt. 


Dampferzuſammenſtoß. 
5 Perſonen ertrunken. 


London, 31. Oktober (AT E.) An der Küſte von 
Cornwall bei Lizard ſtieß der 4894 Tonnen große britiſche 
Dampfer „Manſepool“ mit dem 641 Tonnen großen letti⸗ 
ſchen Dampfer „Horn“ aus Riga zuſammen, wobei der 
lettiſche Dampfer ſank. 5 Perſonen des „Horn“ ertranfen, 
10 konnten gerettet werden. 


Bemerkenswert war die Verteidigungsrede des Rechts⸗ 
anwalts Mayzner, die in den drei Feſtſtellungen gipfelte: 
1. Sawicki war dumm, 2. war jedoch ein guter Bürger und 
3. ließ ſich zu Taten hinreißen, für die eigentlich der Vor⸗ 
ſizende der Nationaldemokraten, Glombinfki, ſich verant⸗ 
worten müßte, denn dieſe Partei habe eine ſteuerfeindliche 
Politik betrieben. 

Sawieki, der bereits 60 Jahre alt iſt, weinte bei 
ſeinem „letzten Wort“ und bat, man möchte ihn freiſprechen, 
da er unſchuldig ſei. 

Das Urteil des Bezirksgerichts lautete: für Sawicki 
zu 1 Jahr Gefängnis und Ver luſt der Bürger⸗ 
rechte, ſowie für die anderen Angeklagten zu je 3 Mo⸗ 
naten Gefängnis. Auf Grund des Amneſtiegeſetzes wurde 
die Gefängnisſtrafe für Sawicki auf 6 Monate herabgeſetzt. 


Vor einer Herabſetzung der Umſatzſteuer? 


Wie aus Regierungskreiſen verlautet, iſt in nächſter 
Zeit eine Herabſetzung der Umſatzſteuer zu erwarten. Dieſe 
Herabſetzung würde ſämtliche Handelszweige ſowie die 
Kleininduſtrie umfaſſen. Ausgenommen iſt die Großindu⸗ 
ſtrie und das Handwerk. Nach den bisherigen Verlautba⸗ 
rungen ſoll der Prozentſatz der Umſatzſteuer von 2½ auf 
1% herabgeſetzt werden. Die zuſtändigen Regierungsſtellen 
ſollen ſich hierin deshalb entſchloſſen haben, weil die Ein⸗ 
nahmen aus der Induſtrieſteuer im Vorjahre die vorge⸗ 
ſehene Summe um ein bedeutendes überſtiegen haben. Da 
aber durch die herabgeſetzte Umſatzſteuer dennoch ein Aus⸗ 
fall aufzuweiſen ſein würde, jo ſoll, um die Einnahmepoſi⸗ 
tion wieder auszugleichen, die Grundſteuer, die im Verhälk⸗ 
nis zur Umſatzſteuer bisher ſehr niedrig geweſen iſt, erhöht 
werden. Dieſe Frage wird Beratungsgegenſtand einer der 
nächſten Miniſterratsſitzungen ſein. 


Die Regiſtrierung des Jahrganges 1908. Heute iſt 
das Regiſtrierungsbureau in der Petrikauer 212 nicht tätig. 
Morgen haben ſich die jungen Männer des Jahrganges 
1908 zu melden, die im Bereich des 7. Polizeikommiſſa⸗ 
riats wohnen und deren Namen mit den Buchſtaben L bis 
P beginnen. (p) 

Die Kontrollverſammlungen. Morgen haben ſich ſol⸗ 
gende Perſonen zur Regiftrierung zu melden: in der Lesznua 
9 die Angehörigen des Jahrganges 1888, die im Bereich des 
13. Polizeikommiſſariats wohnen und deren Namen mit 
den Buchſtaben M bis Z beginnen; in der Neuen Cegkel⸗ 
niana 51 die Angehörigen des Jahrganges 1900, die im 
Bereich des 13. Polizeikommiſſariats wohnen und deren 
Namen mit den Buchſtaben M bis Z beginnen; in der Neuen 
Targowa 18 die Angehörigen des Jahrganges 1900, die im 
Bereich des 2., 3., 5., 8., 9. und 11. Polizeikommiſſariats 
wohnen und deren Namen mit den Buchſtaben Sa bis So 
beginnen; in der Alexandrowſka 62 die Angehörigen des 
Jahrganges 1903, die im Bereich des 2., 3., 5., 8., 9. und 
11. Polizeikommiſſariats wohnen und deren Namen mit 
den Buchſtaben Sp bis Sy beginnen. (p) 

Der Streik der Akzidenzſetzer dauert. Der Haupt⸗ 
arbeitsinſpektor hat ſich für den ſeit drei Wochen dauernden 
Streik der Akzidenzſetzer intereſſiert und eine Konferenz mit 
den Setzern und den Arbeitgebern abgehalten. In den 
vorangegangenen Konferenzen hatten die Unternehmer eine 
10prozentige Erhöhung angeboten, wobei 5 Prozent ſofort 
und 5 Prozent erſt im Dezember zahlbar wären. Die Setzer 
nahmen dieſen Vorſchlag nicht an und hielten ihre urſprüng⸗ 
liche Forderung von 50 Prozent aufrecht. In der vorgeſt⸗ 
rigen Konferenz änderten die Setzer ihre Forderungen und 
verlangten 80 Zloty wöchentlich für Setzer und 100 Zloty 
für Lithographen. Die Unternehmer dagegen boten 15 % 
für diejenigen, die 50 Zloty verdienen, und 10 7 für die⸗ 
jenigen, die mehr als 50 Zloty verdienen. Die Arbeitneh⸗ 
mer nahmen auch dieſen Vorſchlag nicht an und verharren 
weiter im Streik. (p) 

Verſchärfung des Streiks im Baluter Schlachthaus. 
Der ſeit 6 Wochen dauernde Streik im Baluter Schlacht⸗ 
haus hält weiterhin an. Auf einer Verſammlung mit der 
Schlachthausverwaltung wurde erklärt, daß es ſich hier nicht 
ſo ſehr um die ſeinerzeit aufgeſtellten Forderungen, als um 
die Zerſchlagung des Angeſtelltenverbandes handelt. Aus 
dieſem Grunde wurde beſchloſſen, den Streik zu verſchärfen. 
Die Zentrale des Verbandes der Lebensmittelangeſtellten 
richtete an ihre Abteilungen ein Rundſchreiben mit der 
Bitte um Unterſtützung des Streils. Außerdem traf in Lodz 
der Sekretär des Zentralverbandes der Fleiſchereiange⸗ 
ſtellten ein, der ſich mit der Lage vertraut machte und die 
Unterſtützung des Zentralverbandes zuſicherte. (p) 

Um die Verminderung der Nebenausgaben bei der Be⸗ 
ſchaſſung von Auslandspäſſen. Die Wirtſchaftsorganiſa⸗ 
tionen ſandten an den Innenminiſter eine Denkſchrift be⸗ 
züglich des Preiſes für die Auslandspäſſe. Es handelt ſich 
hierbei nicht um den geſetzlich feſtgelegten Grundpreis füt 
einen Paß, ſondern um die vielen Nebenausgaben, die den 
Paß noch erheblich teurer machen. Anſtatt der feſtgeſetzten 
250 Zloty koſtet nämlich der Paß zuzüglich der Gebühren 
fir Qualifikationen, Beſcheinigungen, Auszüge uſw. tat⸗ 
ſächlich 320 Zloty. Studierende müſſen anſtatt 20 Zloty 
40 Zloty zahlen. Die meiſte Schmierigkeit macht die Be⸗ 
ſchaffung der Auszüge aus den Büchern der ſtändigen Ein⸗ 
wohnerſchaft, falls der Bittſteller keinen anderen Nachweis 
für ſeine Perſon beſitzt. (p) 


1. Beiblatt zur Nr. 304 


Lodzer Volkszeitung 


Donnerstag, den 1. November 1928 


Zur Einweihung der St. Matthäikirche in Codz. 


Die Deutſchen von Lodz können heute mit Stolz auf 
eine große Tat, auf ein Zeugnis kreueſten Zuſammenhal⸗ 
tens und größter Opferfreudigkeit ſchauen: Die St. Mat⸗ 
thäikirche iſt nun vollſtändig fertig und wird nach der Weihe 
ihrer Beſtimmung übergeben werden. Man kann zwar 
darüber, ob es angebracht war, in einer Zeit des größten 
Wohnungselends ſolch horrende Summen und ſoviel Ener⸗ 
gie für den Kirchbau zu verwenden, verſchiedener Meinung 
ſein; aber da nun das Werk vollbracht und Lodz um eine 
große deutſche Kirche reicher geworden iſt, können ſich auch 
die Skeptiker nicht verſchließen und ihrer Anerkennung ob 
dieſer Kulturtat, denn auch als ſolche iſt der Kirchbau zu 
werten, Ausdruck geben. Lodz hat nunmehr drei große 
deutſche Kirchen, in denen allſonntäglich vor⸗ und nachmit⸗ 
tags für Erwachſene und Kinder in deutſcher Sprache ge⸗ 
predigt wird. Während vielerorts in unſerem Lande die 
evangeliſche Kirche oftmals zu einer Stätte der Poloni⸗ 
ſierung der Deutſchen geworden iſt, ſo war gerade in 
Lodz das Gegenteil der Fall, obzwar es an einigen glückli⸗ 
cherweiſe mißlungenen Verſuchen auch nicht gefehlt hat. Be⸗ 
ſonders von der St. Matthäikirche und der in der nächſten 
Zeit zu bildenden Matthäigemeinde kann man die Hoffnung 
hegen, daß fie eine der Hauptſtützen des Deutſchtums hier⸗ 
zulande werden wird. 

Wenn ſchon die ganze Zeit hindurch dem Kirchbau ſei⸗ 
tens der verſchiedenen deutſchen Vereine und kultureller 
Organiſationen ein reges Intereſſe entgegengebracht wurde, 
fo kann man die Anhänglichkeit und Hingezogenheit aller 
dieſer Korporationen jetzt bei der Einweihungsfeier beſon⸗ 
ders feſtſtellen. Sind es doch nicht weniger als 116 Or⸗ 
ganiſationen, die heute offiziell an der Einweihungsfeier⸗ 
lichkeit teilnehmen werden. In allen Vereinen wird bereits 
ſeit Tagen zu der Weiheſeier gerüſtet, überall werden die 
Mitglieder zur vollzähligen Teilnahme aufgefordert Außer⸗ 
dem werden an der Feierlichkeit ſämtliche deutſchen Volks⸗ 
und Mittelſchulen in Lodz, Vertreter der Behörden, zahl⸗ 
reiche Paſtoren, Kirchenkollegien uſw. teilnehmen. Gerade 
dieſer Kirchbau hat es mit aller Deutlichkeit gezeigt, daß 
nur durch Einmütigkeit und völlige Ausſchaltung jeglicher 
ſozialer und geſellſchaftlicher Gegenſätze innerhalb der Kirche 
etwas erreicht werden kann. Und darum dürfte die heutige 
Weihe ber St. Matthäikirche neben dem bedeutungsvollen 
kirchlichen Akt eine gewaltige Kundgebung des Deutſchtums 
unſerer Stadt, ein großartiges Zeugnis für die Lebendig⸗ 
leit und Tatkraft des deutſchen Volkes in Polen werden. 


Die Vorgeſchichte des St. Matthälkirchbaus 


hängt auf das engſte mit der St. Johannisgemeinde zuſam⸗ 
men. Im Jahre 1898 wies der verſtorbene Superintendent 
Paſtor Angerſtein in ſeinem damals von ihm herausgegebe⸗ 
nen „Evangeliſch⸗Lutheriſchen Kirchenblatt“ in einem Ar⸗ 
tikel auf die Kirchennot in Lodz im allgemeinen und darauf 
hin, wie die St. Johanniskirche für die große St. Johan⸗ 
nisgemeinde, die ſeinerzeit nahezu 40 000 Seelen zählte, 
nicht mehr ausreiche und daß daher durchaus eine neue 
Kirche erbaut werden müßte. Es währte nicht lange, da 
bekam er im Jahre 1899 anläßlich der ſilbernen Hochzeit 
von einem nicht zur Gemeinde gehörenden, aber die Jo⸗ 
hannisgemeinde fleißig beſuchenden Ehepaar das erſte 


meinde mit und bald kamen größere und kleinere Opfer zu 
dieſem Zwecke ein. Als die Spenden bis auf die Summe 
von 2000 Rbl. angewachſen waren, berief er am 1. Novem⸗ 
ber 1901 in der Kirchbauangelegenheit die erſte Gemeinde⸗ 
ſitzung ein und nachdem er die Notwendigkeit eines Kirch⸗ 
baus nachgewieſen hatte, ſchlug er vor: 1) das Konſiſtorium 
um Erlaubnis zum Kirchbau zu erſuchen, 2) ein Baukomitee 
zu wählen und 3) die Kirche „St. Matthäikirche“ zu nennen. 
Es wurden gleich 40 Herren in das Baukomitee gewählt. 
Das Konſiſtorium beſtätigte a m3l. Oktober 1901 ſub Nr. 
3287 das Protokoll und verlangte, um die Angelegenheit 
dem Miniſterium in St. Petersburg vorzuſtellen, einen 
Bauplan nebſt Koſtenanſchlag. Zunächſt mußte nun ein 
entſprechenden Platz ausfindig gemacht werden. Das war 
nicht leicht. Endlich nach langem Suchen verfiel man auf 
einen Platz des Herrn Fabrikanten Leonhardt, ganz im 
Süden der Stadt, jetzt Leonhardt⸗Marktplatz, gelegen. Aber 
bald ſah man doch ein, daß der Platz zu tief liege und das 
Anlegen des Fundamenks ſehr viel Geld koſten würde, des⸗ 
wegen ſah man davon ab. Inzwiſchen bot Herr Julius 
Heidrich ſein Grundſtück, Petrikauer Straße 279 und 281, 
zum Kaufe an. Dieſer Platz wurde denn auch am 4. No⸗ 
vember 1903 für 37.550 Rbl. angekauft. Der Platz iſt 75 
Ellen breit und 198 Ellen tief. Leider liegt das Grund⸗ 
ſtück nicht frei. Die Erlaubnis erteilte Kaiſer Nikolaus II. 
auf Vorſtellung des Miniſters, des Senators Durnowo, am 
28. Juli 1894. Nun mußte an die Anfertigung der Bau⸗ 
pläne geſchritten werden. Nachdem Superintendent Anger⸗ 
ſtein im Auslande verſchiedene Kirchen beſichtigt hatte, kam 
er zur Anſicht, daß das geeignetſte ein ſogenannter Zentral⸗ 
bau wäre. Auch war er der Meinung, daß es am beſten 
wäre, einen größeren Konfirmanden⸗ und Gemeindeſaal in 
Verbindung mit der Kirche zu bauen und zwar den letzteren 
zuerſt, damit dort wie am ſchnellſten Gottesdienſt gehalten 
werden könnte und inzwiſchen, im Maße der einfließenden 
Gelder, die Kirche weiter gebaut werden könnte. Sollte 
nach der Fertigſtellung der Kirche der Gemeindeſaal ſich zu 
groß erweiſen, jo könnte er geteilt und zur Hälfte zur Schule 
eingerichtet werden. Dies Projekt des Superintendenten 
Angerſtein wurde in der Gemeindeverſammlung am 3. Ok⸗ 
tober 1905 gut geheißen und die Baumeiſter und Architek⸗ 
ten Neſtler, Wende und Riebenſahm um Anfertigung von 
entſprechenden Bauplänen erſucht. Als die Pläne fertig 
waren, wurde das Baukomitee zur Sitzung am 12. März 
1906 eingeladen. Zu den Sitzungen kamen von dem Bau⸗ 
komitee verhältnismäßig wenig Herren und ſo wurde bereits 
auf dieſer Sitzung auf die Notwendigkeit der Wahl eines 
neuen Baukomitees hingewieſen. Der inzwiſchen ausge⸗ 
brochenen Unruhen wegen und, um Widerſpruch gegen den 
Bau zu vermeiden, wurde eine neue Wahl unterlaſſen oder 
richtiger auf ruhigere Zeiten vertagt. Auf der genannten 
Sitzung wurde auch ein Beſchluß gefaßt, daß die Herren 
Architekten Jung, Steck und Brukalſki erſucht werden, ihr 
Urteil über die Bauprojekte abzugeben. Die Herren ſanden 
den Platz ungünſtig und auch die Projekte deswegen nicht 
ausführbar, empfahlen entweder ein Konkurrenzausſchrei⸗ 
ben zu veranſtalten oder ſich direkt mit renommierten Spe⸗ 
zialiſten in Verbindung zu ſetzen. Da nun vom Platz, der 
auf allerhöchſte Erlaubnis gekauft wurde, nicht abgeſehen 


Opfer, im Betrage von 600 Rubel. Das teilte er der Ge⸗ werden konnte, auch kein beſſerer aufzufinden war, ſo mußte 
KKK ABSEITS TTRET RESTE ET TORTEN f rr 


Das hohe Lied der Liebe. 


Roman von Grete von Saß 
(22 Fortſevung.) 


Frau Wieſel hatte ſeine Kleider ſorgfältig geklopft und 
ebürſtet, und die gelockerten Knöpfe feſtgenäht Die Frau 
ramer ſollte ſehen, daß ihr Sohn in guten Händen war. 

Auch ſeine Strümpfe hatte ſie geſtopft und ſein zuſammenge⸗ 
legt; nun brauchte man die Sachen nur in den Koffer zu legen 
und die Reiſe konnte losgehen. Den Koffer hatte fie auch ſchon 
vom Boden geholt. Der ſtand in dem ſchmalen dunklen Kor⸗ 
ridor und jedesmal, wenn man in ein Zimmer hinein wollte, 
ſtleß man ih an ihm. Man konnte ihn rücken, wie man wollte, 
er ſtand immer im Wege. 

Jedesmal, wenn Fritz von einem Ausgang heimkam, 
fragte er, ob ein Telegramm gekommen jet, aber immer befanı 
er eine verneinende Antwort. Seit zwei Wochen hatte er auch 
keinen Brief von feiner Mutter. Ob ſie am Ende wieder kraul 
lag? Auch von Heinzelmanns hatte ex lange keinen Brief 
mehr. Das mußte etwas zu bedeuten haben. Hanna hatte 
ihm geſchrieben, daß fie zum Feſt nach Haufe fahren würde. 
Das Wiſſen ſchaffte ihm eine heiße Ungeduld. Sie würde in 
Friedeberg fen — und er nicht. Die Gelegenheit, fie wieder⸗ 
zuſehen, ſollte ungenützt vorübergehen? Nein, das ging nicht! 
Er wollte an ſeine Mutter telegraphieren, anfragen, ob er 
nicht kommen dürfe, Das Reifegeld hatte er ja beiſammen. 
Er ſprach mit Frau Wieſel, was ſie dazu meine. Sie beſtärkte 
ihn in ſeiner Abſicht. 

Natürlich, Weihnachten wollte jeder zu Hauſe verleben. 
Am Ende wäre es doch gar nicht nötig, zu telegraphieren, er 
sollte ſich einſach auf die Bahn ſetzen und hinfahren. 

Ja, die Wieſel hatte recht, ſo wollte er es machen. Er 
machte ſich daran, ſeine Sachen in den Koffer zu packen. Einige 
Sächelchen, die er für die Mutter als Weihnachtsgeſchenk ge⸗ 
kauft hatte, ſtanden auf dem Tiſche, fe ſollten ſpäter obenauf. 
Es war ein Kaſten mit allerhand Nähuntenſilten, und ein Buch. 
Die Mutter las gern. Er hatte „Frau Sorge“ von Suder⸗ 
mann gewählt, das war das richtige Buch für ſie. Wenn er 
wieder fort war, dann würde ſie es leſen. Für Hanna hatte 
er ein Handtäſchchen gekauft aus grauem Wildleder. Wenn 


ſeine Gaben auch recht beſcheiden waren, eine freundliche Auf⸗ 
nahme würden ſie gewiß finden. Und auf das, was man ſich 
gab, kam es ja gar nicht an, nur daß man wieder beieinan- 
der war, 

Es klopfte leiſe an feiner Tür. Auf ſein Herein“ erſchien 
Frau Wieſel. Sie reichte ihm einen Brief. „Jewiß von Ih⸗ 
rer Frau Mutter; na, ſeh'n Se mal jleich zu, was ſe ſchretbt.“ 

Sie blieb abwartend ſtehen, während er den Umſchlag 
des Briefes vorſichtig mit einem Federmeſſer öffnete. Beim 
Leſen veränderte ſich die Farbe ſeines Geſichts. Nach der er⸗ 
ſten Seite wußte er ſchon, daß er zu Hauſe nicht gewünſcht 
wurde. Er ließ den Brief ſinken, legte ihn in das Weihnachts⸗ 
buch der Mutter und ſagte zu Frau Wieſel: „Ich werde nicht 
reiſen, Frau Wieſel.“ 

Sie ſah ihn voll Mikleid an. 

„Jott, det tut ma aba leid. Aba ſind Se man nich trau⸗ 
rig, et wird boch hier janz nett wert, Ick mach uns ja boch 'n 
Bäumken. Mein Oller hat's ſchon mitjebracht. Und 'n Napf⸗ 
kuchen mit orndlich ville Roſinen drin back ick uns ooch; ach 
Sott, Se ſoll'n ma ſehen, det wird ſchon zu ertragen ſin.“ 

Fritz nickte ihr zu. In der Küche ſagte Frau Wieſel zu 
ihrem Manne: „Niſcht is jräßlicher, als wenn man ſich uff 
wat fo recht von Herzen jefreut hat, und daun kommt die Ent⸗ 
täuſchung. Ick dachte, als er mir ſagte, det er nich reifen 
wird, jetzt wer ihm jeden Momang die Tränen kommen.“ 


* 


Hanna Heinzelmann dachte ſchon wieder au ihre Uhreife, 
Was ſollte ſie auch in Friedeherg, das ihr ohne Fritz ſo troſtlos 
erſchien. Lieber wieder an ihre Arbeit, die allein über alles 
Schwere hinweghalſ. Nie hätte fie es für möglich gehalten, 
daß ſie ſich im Hauſe ihrer geliebten Eltern einſam fühlen 
könnte; aber jekt war es ſo. 

Nicht nur einſam, unglücklich fühlte ſie ſich. Das kam 
daher, daß die Eltern Sorge krugen um ihr Verhältnis 
zu Fritz Kramer. Der Vater ließ nicht nach, ihr vorzuſtellen, 
wie unrecht es von ihr fei, Fritz bei ſeinem Wort zu halten. 
So oft hatte er es ihr nun ſchon geſagt, daß ſie es ſelbſt glaubte. 

„Deine Liebegzu Fritz Kramer mag groß ſein in ihrer 
Art, aber ſelbſtlos it ſie nicht.“ 5 

Hanna ſenkte ein wenig den Kopf. Dann ſagte ste mit 
leiſer Stimme: 
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zu den alten Projekten zurückgekehrt werden. Von einem 
Konkurrenzausſchreiben ſah man ab, da die Zeichnung be⸗ 
reits als Zentralbau ausgeführt wurde, und ſetzte ſich nach 
dem Rate der Herren Architekten mit einem Spezialiſten in 
Verbindung, dem Baumeiſter Wende, der zur allgemeinen 
Zufriedenheit die Kirche in Tomaſchow gebaut hat. Die 
Gemeindeverſammlung nahm am 2. Juni 1908 das Pro⸗ 
jekt des Baumeiſters Wende an und das Konſiſtorium be⸗ 
ſtätigte es am 20. Juni 1908 und verlangte, daß er einen 
vorſchriftsmäßigen Bauplan nebſt Koſtenanſchlag ausar⸗ 
beite. Bis Ende des Jahres 1908 wurde er mit der um⸗ 
fangreichen Arbeit fertig, worauf das Kirchenkollegium alles 
zuſammen, die Pläne und Koſtenanſchläge, am 18. Januar 
1909 dem Konſiſtorium mit der Bitte um Auswirkung der 
Beſtätigung zuſchickte und zugleich um die Erlaubnis zur 
Einſammlung von 120 918 Rbl. 98 Kop. laut Koſtenan⸗ 
ſchlag erſuchte. Inzwiſchen floſſen ſeit 10 Jahren kleinere 
und größere Geldopfer ein, ſo daß man imſtande war, die 
ganze Summe im Betrage von 37 550 Rbl. für den Baur 
platz zu bezahlen. Am 26. September 1909 erteilte das 
Miniſterium die Erlaubnis, worauf gleich am 29. desſelben 
Monats die erſten Spatenſtiche getan wurden. Inzwiſchen 
floſſen ſehr bedeutende Spenden ein, ſo daß bald zur Grund⸗ 
ſteinlegung geſchritten werden konnte. Am 8. Oktober 1909 
beging die St. Johannisgemeinde eine große Doppelſeier: 
das Feſt ihres 25jährigen Beſtehens und die Grundſtein⸗ 
legung zur St. Matthäikirche. Nach einem feierlichen Got⸗ 
tesdienſt in der St. Johanniskirche begab ſich ein ſehr ſtatt⸗ 
licher Zug nach dem angekündigten Grundſtück an der Pe⸗ 
trikauer Straße, wo die Grundſteinlegung zur St. Matthäi⸗ 
kirche vorgenommen wurde. Aus der hierbei von Paſtor 
Manitius verleſenen Urkunde iſt folgendes zu entnehmen: 
„Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und 

des heiligen Geiſtes. Amen. Heute, am 8. Oktober im 
Jahre des Heils 1909, dem 25 jährigen Jubeltage der 
evang.⸗luth. St. Johannisgemeinde zu Lodz, unter der 
Regierung Seiner Majeſtät des Kaiſers Nikolaus II., 
zur Zeit, als Generaladjutant Skalon Generalgouver⸗ 
neur von Polen, Generalmajor Kasnakom Chef des 
außerordentlichen Schutzes im Gouvernement Petrikau, 
Wirklicher Staatsrat von Eſſen Petrikauer Gouverneur, 
Wirklicher Staatsrat Pienkowſki Präſident der Stadt 
Lodz, Oberſtleutnant Rjäſanow Polizeimeiſter der Stadt 
Lodz war, legten wir hier den Grunſtein unter dem Altar 
der neu zu errichtenden evangeliſch⸗lutheriſchen St. Mat⸗ 
thäikirche. Dieſe Kirche fol künſtighin als Gotteshaus 
der von der St. Johannisgemeinde abzuzweigenden St. 
Matthäigemeinde unſerer Stadt dienen. Die Glaubens⸗ 
genoſſen bringen die Mittel zum Bau durch freiwillige 
Opfer auf. Zur Zeit des Grundſteinlegens amtierten 
an der St. Johannisgemeinde folgende Geiſtliche: Ober⸗ 
paſtor Wilhelm Petrus Angerſtein, Paſtor Sig. Mani: 
tius, Diakonus Jul Dietrich und Hilfsprediger Th. 
Patzer. Das Kirchenkollegium beſtand aus den Herren: 
Ed. Herbſt, Jakob Steigert, Jakob Hoffmann, Karl 
Schultz, Jul. Kindermann, Heinrich Kadler, Heinrich 
Mitte und Karl Sende. Das Baukomitee beſteht außer 
dem Kirchenkollegium aus folgenden Herren: E. Leon⸗ 
hardt, Emil Geyer, A. Steinert, K. Grohmann, K. Haeß⸗ 
ner, Rob. Schweikert, K. Eiſert, J. Triebe, S. Weiſig, 


— 


„Du magſt recht haben, Vater, ſelbſtlos iſt fie nicht; meine 
Liebe zu Fritz beherrſcht mein Leben; ſie aufgeben, hieße mein 
Loben aufgeben.“ f 

„Frauen ſind immer bereit, ſich zu opfern, auf ihr eigenes 
Loben zu verzichten, wenn es gilt, das des geliebten Mannes 
zu retten,“ ü a 

Ich täte es, wenn das ſeine in Gefahr wäre, das iſt es 
aber nicht“, ſagte fie, den Kopf hebend' 

„Es iſt in Gefahr, Hanna, es iſt in Gefahr, zu verelen⸗ 
den; ich weiß von unſeren Verwandten in Berlin, die ich ge⸗ 
beten habe, ein Auge auf ihn zu haben, daß er ſich verzwei⸗ 
felt mühn muß ‚um fein Leben zu friſten.“ 

„Das iſt der Kampf, der macht ſtark fürs Leben.“ 

Heinzelmann lachte auf. 

„Der Kampf nicht, den er führt, der macht müde, der 
zieht nieder.“ Und näher an feine Tochter herantretend, fuhr 
er fort: „Weißt du, was Fritz jetzt in Berlin treibt?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Er iſt ſeit dem erſten Dezember ohne Stellung, und um 
ſein Leben zu friſten, ſpielt er abends in einem Kinotheaker 
vierten Ranges Klavier.“ 

Hanna ſchlug die Hände vors Geſicht. 

„O' Gott, da siſt ja eutſetzlich!“ 

„Ja, das iſt es, Hanna. Das fühlt er wohl auch ſelbſt, 
darum iſt er auch gewiß nicht nach hier gekommen, hat auch 
nicht mehr an dich geſchrieben. Er ſchämt ſich. Er ſchänit ſich 
nicht nur wegen der unglücklichen Geſchichte, die fein Wetter 
hier angerichtet hat, auch ſeinetwegen ſchämt er ſich. Er fühlt 
daß das unerbittlich harte Leben ihn ſchon untergekriegt hal. 

Es konnte auch nicht anders ſein. Fritz hatte eben aus⸗ 
gelernt, er hatte, ſoviel ich weiß, keinerlei Empfehlungen, en 
war gänzlich ohne Mittel. Nun bekam er nach vieler Mühe 
die kleine Stellung, die er ohne ſeine Schuld verlor; was ſollte 
er tun? Um nicht zu verhungern mußte er dieſe Beſchäftigung 
annehmen, die ihm ſelbſt gewiß unerträglich ſein wird.“ 

Hanna atmete tief und ſchwer auf. Ihr war, als brüche 
in Ihrem Innern alles zuſammen. Wozu war nun ihre große, 
heiße Liebe gut? Hineingebracht hatte ſie ihn ein Leben, das 
feiner unwürdig war. Klein mußte er ſich ihretwegen machen; 
wer weiß, was er ſchon an Demütigungen ertragen hatte und 
noch. ertragen mußte? Tag für Tag! Nein, das mußte ein 
Ende haben. Der Vater hatte recht:? ſie mußte ſich opfern. 
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Lobzer Bollsgeilung 


Ed. Wagner, Wilh. Seemann, J. Wünſch, L. Ulrichs, J.] 37. Kirchengeſangverein „Kantate“. 
Heidrich, A. Daube jr., G. Obermann, A. Beſſert, Rein⸗ 38. Helferkreis St. Matthäi. 
hold Hoffmann, H. Michel, Feod. Meyerhoff, Wilh. Be⸗ 39. Delegationen kirchlicher Vereine und Geſangvereine 
loch, Leo Kruſche, L. Albrecht, C. Eiſenbraun, K. Rüh⸗ aus der Trinitatisgemeinde und der Umgebung. 
mann, Rob. Neſtler jr., H. Nordbruch, Th. Steigert jr., 40. Frauenverein St. Trinitatis. 
und Joh. Wende. Den Bauplan fertigten die Baumeiſter 41. Jungfrauenverein St. Trinitatis. 
und Architekten Wende und Klauſe an. Nach erhaltener | 42, Jugendbund an St. Trinitatis, Baluty. 
miniſterieller Erlaubnis zum Bau der Kirche, verſammel⸗ 43. Jünglingsverein St. Trinitatis. N 
ten ſich am 29. September 1909, vormittags 10 Uhr, 44. Ev. Kirchengeſangverein Kaliſch. 
auf dem neuen Kirchenplatz Oberpaſtor Angerſtein, die an 45. Ev. Kirchengeſangverein Babianice. 
dieſem Tage anweſenden Herren Kirchenvorſteher: Stei⸗ 46. Ev. Kirchengeſangverein „Concordia“, Zgierz. 
gert, Schultz, Kadler und Jende und Herr Klauſe, der 47. Ev. Kirchengeſangv. „Polyhymnia“, Konſtantynow. 
Vertreter der Baufirma „Wende und Klauſe“, beftimmten | 48. Ev. Kirchengeſangverein „Harmonia“, Konſtantynow. 
die Grenzen der zu erbauenden Kirche und vollzogen im | 49. Ev. Kirchengeſangverein „Imanuel“, Alexandrow. 
Namen des dreieinigen Gottes an der Stelle, wo der Al⸗ 50. Geſangverein der Brüdergemeinde zu Pabianice. 
tar ſtehen ſoll, die erſten Spatenſtiche. Die Grundſtein⸗ 51. Kirchengeſangverein Tomaſchow. 
legung wurde nach der Ordnung der „Agende für die | 52. Feuerwehr Rokicie. 
evangeliſch⸗lutheriſche Kirche im Königreich Polen“ voll: | 53. Feuerwehr Ruda. 
zogen, wobei Oberpaſtor Angerſtein die Feſtrede über | 54. „Harmonia“, Ruda⸗Pabianicka. 
1. Moſe 28, 10—22 gehalten hat.“ g 55. Baluter Kirchengeſangverein. 
Nach der Verleſung der Urkunde traten alle Paſtoren, 56. Jubardzer Kirchengeſangverein. 
die Kirchenvorſteher, das Baukomitee und mehrere Gemein⸗ 57, Gemiſchter Geſangverein der Trinitatisgem., Lodz. 
deglieder an den Grundſtein und vollzogen die Grundſtein⸗[ 58. Geſangverein der Brüdergemeinde Lodz. 
legung, indem jeder einen entſprechenden Spruch unter | 59, Chriſtliche Gewerkſchaft. 
drei Hammerſchlägen ſagte. Darauf wurde die Feier mit | 60. Frauenverein Ruda⸗Pabianicka. 
Gebet, Vater Unſer und Segen und der gemeinſam geſun⸗]“ 61. Frauenbund in Baluty. 
genen „Gnade“ geſchloſſen. Soweit die Vorgeſchichte der 62. Frauenverein Pabianice. 
St. Matthäikirche bis zu ihrer Grundſteinlegung. Ueber 62a Webermeiſter⸗ und Geſelleninnung. 
den weiteren Verlauf der Geſchichte bis zur Vollendung des | 63. Schuhmachermeiſter⸗ und Gefelleninmung. 
Kirchbaus haben wir in unſerer letzten Sonntagsausgabe | 64. Schneidermeiſterinnung und Geſelleninnung. 
berichtet. E. K. 65. Fleiſchermeiſterinnung und Geſelleninnung. 
g Die Feſtzugordnung: 66. Bäckermeiſterinnung und Geſelleninnung. 
1. Kreuz. 67. Töpfermeiſterinnung und Geſelleninnung. 
2. Kapelle (Thonfeld). 68. Tuchmachermeiſterinnung und Gejelleninnung. 
3. Baukomitee. 69. Schmiedemeiſterinnung und Geſelleninnung. 
4. Kirchenkollegien. 70. Schloſſermeiſterinnung und Geſelleninnung. 
5. Vertreter der Preſſe. 71. Maurermeiſterinnung und Geſelleninnung. 
6. Direktoren und Leiter der Schulen. 72. Strumpfwirkermeiſterinnung und Geſelleninnung. 
7. Poſaunenchor „Jubilate“. 73. Tiſchlermeiſterinnung und Geſelleninnung. 
8. Behörden. 74. Zimmermeiſterinnung und Geſelleninnung. 
9. Paſtoren. 75. Böttchermeiſterinnung und Geſelleninnung. 
10. Diakoniſſen. 76. Riemer⸗ u. Sattlermeiſterinnung und Geſelleninnung. 
11. Poſaunenchor des Jünglingsvereins an St. Johannis. 77. Stellmachermeiſterinnung und Geſelleninnung. 
12. Die Verwaltung der Vereinigung deutſchſingender | 78. Drehermeiſterinnung und Geſelleninnung. 
Geſangvereine. 79. Klempnermeiſterinnung und Geſelleninnung. 
3. Kirchengeſangverein St. Johannis. 80. Feldſchermeiſterinnung und Geſelleninnung. 
14. Kirchengeſangverein St. Matthäi. 81. Sattlermeiſterinnung und Geſelleninnung. 
15. Kirchengeſangverein St. Trinitatis. 82. Korbmachermeiſterinnung und Geſelleninnung. 
16. Polniſch⸗evangeliſcher Kirchengeſangverein 83. Malermeiſterinnung und Geſelleninnung. 
17. Maſſenchor der gem. Geſangvereine. 84. Schornſteinfegermeiſterinnung und Geſelleninnung. 
18. Muſikverein „Stella“. 85. Friſeurmeiſterinnung und Geſelleninnung. 
19. Feuerwehr. 86. Tapezierermeiſterinnung und Geſelleninnung. 
20. Arbeitskränzchen. 87. Pflaſterer⸗ und Betonarbeiterinnung. 
21. Helferkreis der St. Johanniskirche. 3 88. Konditormeiſterinnung und Geſelleninnung. 
22. Friedensbote, Setzer, Kanzleibeamte und Evangeliſten] 89. Kupfer⸗Schmiedemeiſterinnung und Geſelleninnung. 
23. Ev.⸗luth. Frauenbund an St. Matthäi. 90. Juwelier- und Uhrmachermeiſterinnung und Geſellen⸗ 
24. Ev. ⸗luth. Frauenverein St. Matthäi. innung. 
25. Ev. luth. Frauenverein St. Johannis. 91. Schmiedemeiſterinnung und Geſelleninnung. 
26. Gebeisgemeinſchaft St. Johannis. 92. Wäſcher⸗ und Plätterinnung. 
27. Männerverband St. Matthäi. 93. Chemiſche Wäſcher⸗ und Plätterinnung. 
28. Jungfrauenverein St. Johannis. 94. Seilermeiſterinnung und Geſelleninnung. 
29. Jugendbund St. Matthäi (weiblicher). 95. Wurſtmacherinnung. 
30. Jünglingsverein St. Johannis. 96. Fleiſchermeiſterinnung. 
31. Jugendbund St. Matthäi (männlicher). 97. Dachdeckerinnung. 
32. Konfirmandinnenchor. 98. Bürſtenbindermeiſterinnung. 
32. Maria⸗Marta⸗Kränzchen. 99. Chriſtl. Hausbeſitzer von Lodz und Chojny. 
34. Miſſionskränzchen. 100. Lodzer Männergeſangverein. 
35. Kirchengeſangverein „Aeol“. 101. Zgierzer Männergeſangverein. 
36. Kirchengeſangverein „Zoar“. | 102. Lodzer Männergeſangverein „Concordia“. 


Noch einmal lehnte ſie ſich in grenzenloſer Liebe dagegen auf. 
Sollte ſie wirklich auf die Erfüllung ihres heißeſten Wunſches 
verzichten? War es nicht gleich, wie man lebte, ob in Reich⸗ 
tum oder Armut, wenn man ſich nur liebte? 

„Du ſollteſt uns die&imwilligung zur Heirat geben, Vater, 
dann könnte ich ihm beiſtehen. Von dem Einkommen, das ich 
ſchon jetzt am Anfang meiner Karriere habe, könnten wir be⸗ 
ſcheiden leben.“ 

Der Vater ſchüttelte den Kopf. 

„Hanna, wie kannſt du glauben, 
nehmen?“ 

„Fürs erſte wird er das tun, Vater, er wird ja wiſſen, 
daß er wieder eine Anſtellung findet.“ 

„Kramer wird erſt dann heiraten, wenn er ſich eine feſte 
Poſition geſchaffen hat. Aber das kann lange dauern. Die 
beſten Jahre werden für ihn in heißem Ringen darum hin⸗ 
gehen. Er iſt vierundzwanzig Jahre alt, ein Alter, in dem 
man noch nichts von Not und Sorge wiſſen ſollte. Er weiß 
von nichts anderem! Er, der reiche Junge, lebt in größter 
Dürftigkeit, weil er dir zuliebe auf alles verzichtet hat.“ 

Sie unterbrach ihn. 

„Ja, Vater, ich bin ja auch bereit, die größte Armut mit 
ihm zu fragen; und wenn er es verlangt, jo gäbe ich auch 
meine Kunſt auf. Jedes Opfer brächte ich unſerer Liebe.“ 

„Nur nicht das größte — den Verzicht“, höhnte der Vater. 

Sie ſah an ihm vorbei ins Leere. 

Nach langem Beſinnen ſagte fie: „Was würde dadurch 
anders für ihn?“ 

„Alles, Hanna, ſein Leben würde mit einem Schlage die 
Wandlung erfahren, die zum Wohle der ganzen Familie Kra⸗ 
mer notwendig iſt. Der Vater würde dem Sohn den Platz 
einräumen, der im zukommt. Nach den unglücklichen Erfah⸗ 
rungen, die Kramer eben mit ſeinem Neffen gemacht hat, wäre 
er ja über Maßen froh, den Sohn aufnehmen zu können.“ 

„Und wie glücklich wäre die Mutter“, fuhr er fort, „den 
Sohn wieder in ihrer Nähe zu haben, ihn an dem Platze zu 
ſehen, um den ſie ſo heiß für ihn gekämpft hat. Hanna, wie 
ſchwer dieſe Frau leidet, ahnſt du nicht. Sie iſt dem Wahn⸗ 
finn nahe. Ich habe einmal fo Schweres mit erlebt, das, 
wenn ich es nicht abgewendet hätte, das Unglück vieler Men⸗ 
ſchen geworden wäre. Es hat mich ſo tief erſchüttert, daß ich 
nicht einmal mit deiner Mutter darüber ſprechen konnte.“ 


er würde das an 


Hanna ſchloß einen Moment die Augen, dann hob ſie den 
Kopf. Sie ſah den Vater an, ruhig und traurig. Ein Aus⸗ 
druck tiefen Schmerzes lag auf ihrem Geſicht. 

„Vater, ſo werd' ich wohl verzichten müſſen, damit die 
Familie wieder glücklich werden kann.“ 

Der Vater nahm ihre Hände. Es griff ihm ans Herz, 
wie wehmütig ſie das ausſprach, was er von ihr verlangt 
hatte. Ihre Hände waren eiskalt, und ihre geſenkten Lider 
zuckten leiſe. Jetzt ſah der Vater, daß er Uebermenſchliches 
verlangt hatte. 

„Hanna, wenn dir der Verzicht denn gar ſo ſchwer wird, 
ſo will ich ihn nicht von dir fordern. Laſſen wir alles gehen, 
wie es geht“, redete er zu. 

Sie ſchüttelte den Kopf. Dem Vater ihre Hände ent⸗ 
ziehend, erhob fie ſich. 

„Vater, du mußt es übernehmen, Fritz meinen Verzicht 
mitzuteilen.“ 

Sie mühte ſich, ihren Schmerz zu verbergen. 

„Hanna, o Gott, Hanna, ſo laß uns doch noch einmal 
über alles ruhig miteinander ſprechen.“ Flehend ſah er ſie an. 

Sie wich ſeinem Blick aus. 

Starr und unbewegt ſah ſie ins Leere. 

„Mein Entſchluß ſteht feſt, Vater, tue, um was ich dich 
bitte, ſag' ihm, ich will nur meiner Kunſt leben.“ 

* 


Paula Kramer wartete jeden Tag, daß Hanna zu ihr kom⸗ 
men ſollte. Nun war fie ſchon zwei Wochen hier, und fie hat⸗ 
ten ſich noch nicht geſehen. Wenn ſie heute nicht kam, dann 
wollte ſie ins Lehrerhaus gehen. Am Nachmittag kam Suſe 
zu ihr. 

„Ich bin eben dem Lehrer Heinzelmann mit Hanna be⸗ 
gegnet, ſie waren auf dem Wege zur Bahn. Der Lehrer trug 
die Handtaſche; gewiß reiſt Hanna ſchon wieder ab.“ 

„Sprachſt du fie denn nicht?“ 

„J wo, wer ſpricht denn noch mit mit? Auch die mach⸗ 
ten einen großen Bogen um mich. So wie ſie mich ſahen, 
bogen ſie in eine Querſtraße ein, um mir nicht zu begegnen. 
Der Lehrer grüßte nicht mal. Na, daran iſt man nun ſchon 
bald gewöhnt, viele machen es ſo. Heine Lichte iſt geſtern 
auch umgekehrt, als er mich kommen ſah. Es iſt jetzt ſchon ein 
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Lodzer Männergeſangverein „Philadelphia“. 
Männergeſangverein zu Pabianice. 

Radogoszezer Männergeſangverein „Polyhymnia“. 
Lodzer Geſangverein „Danysz“. 
Männergeſangverein „Eintracht“. 

Chriſtlicher Commisverein. 

Lodzer Geſang⸗ und Muſikverein „Minore“. 
Männergeſangverein „Moszezenica“. 

Verein Deutſchſprechender Arbeiter und Meiſter. 
Deutſcher Schul⸗ und Bildungsverein. 

Deutſcher Lehrerverein. 

Techniker⸗Verein. 

Meiſterverein. 

Radogoszezer Turnverein. 

Lodzer Touring⸗Club. 

Lodzer Sportvereinigung „Union“. 

Turnverein „Kraft“. 

Lodzer Sport⸗ und Turnverein. 

Lodzer Turnverein „Aurora“. 

Lodzer Turnverein „Eiche“. 

Lodzer Sportverein „Rapid“ 

Lodzer Sportverein „Rekord“. 

Lodzer Sportverein „Pogon“. 

Die Gemeinde. 

Nach Einzug der Delegationen genannter Vereine und 
Verbände zieht die Gemeinde in das Gotteshaus ein, um 
an der Einweihungsfeierlichkeit teilzunehmen. Auch wer⸗ 
den Lautſprecher auf der Kirche aufgeſtellt. Alle Teilnehmer 
des Feſtzuges verſammeln ſich pünktlich um 8.30 Uhr zur 
Andacht in der St. Johanniskirche. Um 9.15 Uhr beginnt 
die Aufſtellung des Feſtzuges auf der Sienkiewiezaſtraße. 
Die Vereine, Verbände und Innungen werden erſucht, je 
zwei Delegierte nach dem Stadtmiſſionsſaal an der St. 
Johanniskirche um 7.30 Uhr früh zu entſenden, um Infor⸗ 
mationen und Abzeichen in Empfang zu nehmen. 

Der Feſtausſchuß. 


Feſtordnung ſür den Schuljugendgottesdienſt. 

Die im Bereiche der St. Johannisgemeinde zu Lodz 
gelegenen Schulen erſcheinen, wenn möglich, mit der Schul⸗ 
fahne geſchloſſen zum Jugendgottesdienſt in der St. Jo⸗ 
hanniskirche um 443 Uhr nachmittags. Die Kinder der 
Sonntagsſchule verſammeln ſich, ſofern ſie nicht in den 
Schulen eingeſchult ſind, die im Zuge marſchieren werden, 
unter der Leitung der Sonntagsſchullehrer des Kinder⸗ 
gottesdienites in der St. Johanniskirche. Nach dem Gottes: 
dienſt in der St. Johanniskirche nehmen die Schulen in 
Viererreihen vor der Kirche Aufſtellung und begeben ſich 
im Zuge in folgender Ordnung zum Feſtgottesdienſt in die 
St. Matthäikirche: 1. Sonntagsſchule, 2. Volksſchule Nr. 90, 
3. Volksſchule Nr. 95, 4. Volksſchule Nr. 96, 5. Volksſchule 
Nr. 102, 6. Volksſchule Nr. 103, 7. Volksſchule Nr. 104, 
8. Volksſchule Nr. 110, 9. Volksſchule Nr. 112, 10. das 
Mädchengymnaſium von Dr. Rothert, 11. das Deutſche 
Mädchengymnaſium, 12. das Deutſche Knabengymnaſium, 
13. das Staatliche Lehrerſeminar mit deutſchem Unterricht. 

In der St. Matthäikirche nehmen die Mittelſchulen 
die Chöre ein, und zwar die Mädchengymnaſien das rechte, 
das Knabengymnaſium und das Lehrerſeminar das linke 
Thor. Die Geſangchöre der Mittelſchulen nehmen im 
Orgelchorraum Platz. Das Hauptſchiff der Kirche iſt von 
den Volksſchulen zu beſetzen. Links nehmen folgende Volks⸗ 
ſchulen Platz: Nr. 103, Nr. 104, Nr. 110, Nr. 112, Nr. 120. 
Die rechte Hälfte des Schiffes beſetzen: die Sonntagsſchule 
des Kindergottesdienſtes und die Volksſchulen Nr. 90, 
Nr. 95, Nr. 96, Nr. 102. Für jede Schule ſind für die 
ſchwächeren Kinder in der Kirche vier Bänke reſerviert; es 
wird herzlich gebeten, daß jede Schule nur die für ſie vor⸗ 
geſehenen Bänke belegt. 


Vergnügen, hier zu leben. Am liebſten führe ich in irgend⸗ 
eine Stadt, in der man mich nicht kennt.“ 

„Du ſollteſt dir einen Wirkungskreis ſuchen“, ſchlug 
Paula vor. 

Suſe nickte. „Daran habe ich auch ſchon gedacht, Tante. 
Aber wo? Durch die Frauenvereine?“ 
Paula dachte nach. Sie ſelbſt gehörte dem kirchlichen 
Frauenverein an. Sie war ſicher, daß Suſe keine Aufnahme 
in ihm fände. Sich dafür einzuſetzen, wäre alſo von vorn⸗ 
herein zwecklos. 
„Daran hatte ich gerade nicht gedacht, Suſe, man kann 
ſich auch einen Wirkungskreis ſchaffen, ohne daß man zu einem 
Verein gehört.“ 
„Man würde mich auch nicht aufnehmen, Tante, die Frau 
eines Diebes.“ 
Sie zog ihr Spitzentüchlein und drückte es an die Augen. 
„Kümmere dich um die Kinder unſerer Arbeiterinnen. 
Die Mütter werden dir dankbar ſein, wenn du dich der Klei⸗ 
nen annimmſt.“ 
Suſe hob die zuſammengelegten Hände zu ihr auf. 
„Tante, wie ſollte ich das anfangen, keine vertraute mir 
ihr Kind an; da Hit nicht eine, die mich mag. Ich fühle das. 
Wenn ich ihnen im Tal begegne, dann ſehen ſie mich böſe an. 
So voll Neid, daß ich es ihrer Meinung nach beſſer habe als 
ſie. Keine von ihnen hat mir auch nur einen guten Blick ge⸗ 
gönnt. Ihr „Grüß Gott“ hat mir noch nie freundlich geklun⸗ 
gen. Es kommt widerwillig. Oh, Tante, ich leide namenlos, 
das kannſt du mir glauben.“ 
Die Hände ſinken laſſend, wendete ſie ſich ab. 
„Nein, Tante, alſo da gibt es keinen Wirkungskreis, ich 
muß ſchon ſehen, mit meiner Einſamkeit fertig zu werden.“ 


Sie mußte nun gehen. Paula war wie erlöſt, als ſich die 
Tür hinter der kleinen verlogenen Perſon ſchloß. Sie trat 
ans Fenſter und ſah hinaus in die verſchneite Landſchaft. Die 
kleinen Schwarzwaldhäuschen hatten weiche weiße Kappen 
aufgeſetzt, und Kreuze und Simſe ihrer Fenſter hatten eine 
weiße Einfaſſung. Leiſe, in weichen vollen Flocken, ging der 
Schnee herab. Sin und wieder fuhr ein Schlitten mit leiſem 


Geläut am Haufe vorüber. 
Jortſetzung folgt. 


2. Beiblatt zur Nr. 304 Lodzer Volkszeitung 
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4 öffentliche Wählerverſammlungen 


Nowe⸗Zlotno Sonnabend, den 3. November, abends 7 Uhr 


Zgierz Sonntag, den 4. November, nachmittags 3 Ahr dle fflbeiterſchaſtu diekrankenkaſſenwahlen 


Ruda⸗Pabianicka Sonntag, den 4. November, vormittags 10 Uhr die Genoſſen L. Kut, J. Kociolek, O. Seidler, A. Jende, 
Ehsjiny Sonntag, den 4. November, nachmittags 2 Uhr O. Dittbrenner und J. Bachmann. 


ö Das Wahlkomitee der 
Alle Verſicherten auf zur Berjammlung! Deutſchen Sozialiſtiſchen Arbeitspartei Polens 


Donnerstag, den 1. November 1928 


Sprechen werden über: 


Zum Feſt der Arbeiterſänger in Konſtantnow. 


Von L. Gellert, Konſtantunow, 


Das deutſche Volk iſt von jeher ſehr ſangesfreudig 
geweſen und hat dieſe Tugend bis auf den heutigen Tag be⸗ 
wahrt. Der römiſche Geſchichtsſchreiber Tacitus berichtet 


um das erſte Jahrhundert unſerer Zeitrechnung in ſeinem 


Werke Germania, daß die Germanen Lieder beſaßen, die 
ſie bei feierlichen Gelegenheien oder vor Schlachten an 
ſtimmten. Später entwickelte ſich die Kunſtdichtung, es 
entſtand der Minneſang, weiter das Meiſterlied, welche aber 
mit der Zeit eine zu ſehr getünſtelte Form annahmen und 
der Inhalt auch unnatürlich und gekünſtelt wurde und da⸗ 
rum nie Eigentum des Volkes werden konnte. Dieſes ſchuf 
ſich ſeine Dichtung aus eigener Kraft, urſprünglich, natür⸗ 
lich und einfach — das Volkslied. Der urſprüngliche 
Dichter ſolcher Lieder blieb meiſt unbekannt, der Inhalt 
und die Weiſe erlitt auch verſchiedene Veränderungen, 
denn es ging von Mund zu Munde. Erſt im vierzehnten 
Jahrhundert wurden die erſten Lieder aufgezeichnet, wäh 
rend das 15. und 16. ſehr reich daran ſind. Der Stoff 
dieſer Volkslieder war ſehr mannigfaltig; es gibt klein Ge⸗ 
fühl, keine Regung der menſchlichen Seele, das nicht ſeinen 
innigen, treffenden Ausdruck findet. Neben den zarten, 
bald mutwilligen und ſchalkhaften Liebesliedern gibt es 
wehmütige Abſchieds⸗ und Wanderlieder, luſtige Trink⸗ 
lieder, kräftige und ſeurige Kriegslieder. Oſt ſchlich ſich 
auch Derbes, Rohes, ſogar Gemeines in den Inhalt ein, 
jedoch hatten ſolche Lieder keinen langen Beſtand und ver⸗ 
ſchwanden wie die Eintagsfliegen. 

So iſt uns ein gewaltiger Schatz der maunigfaltigſten 
Volkslieder erhalten geblieben, noch mehr wurden von un⸗ 
ſeren beiten Dichtern im Volkstone geſchaffen und von un⸗ 
jeren Komponiſten in Klang umgeſeßt. Das deutſche Volk 
darf mit Recht darauf ſtolz ſein, die meiſten Lieder zu be⸗ 
ſitzen, und eine Aufgabe der gegenwärtigen Generation iſt 
es, dieſen Schatz ſich anzueignen, zu wahren und zu erhal⸗ 
ten, eingedenk des Wortes unſeres Dichterfürſten Goethe: 
„Was du ererbt von deinen Vätern haſt, erwirb es, um es 
zu beſien.“ 

Das deutſche Lied wurde auch hierzulande in kunſt⸗ 
gerechter Form gepflegt und geübt. Beſonders in Lodz 
hat das deutſche Lied eine Heimſtätte gefunden, und eine 
Reihe kunſtſinniger Dirigenten haben für die äſthetiſche 
Entwicklung des Geſanges geſorgt. Leider waren dieſe 
Kunſtſtätten für den kleinen Mann, für den Lodzer Prole⸗ 
tarier verſchloſſen, denn ſein geringes Einkommen machte 
ihm den Zutritt in die Vereine unmöglich. Das Lied durfte 
dem deutſchen Arbeiter nicht vorenthalten werden, es mußte 
wieder Eigentum des Volkes werden. Es mußten Stätten 
geſchaffen werden, wo das Lied in kunſtgerechter Weiſe ge⸗ 
übt wurde, damit es wieder in das Haus des Arbeiters 
dringe und ſeine Familienangehörigen zum frohen Singen 
anrege. Erſt mit der Gründung der Deutſchen Sozialiſti⸗ 
ſchen Arbeitspartei Polens konnte an die Verwirklichung 
dieſes Gedankens geſchritten werden. In den einzelnen 
Ortsgruppen entſtanden Geſangſektionen, die, obzwar mit 
großen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten, denn es fehlte 
an Räumlichkeiten, in denen die Geſangübungen abgehal⸗ 
ten werden konnten, und auch an Perſonen, die eine kunſt⸗ 
gerechte Führung des Geſanges übernehmen konnten, in 
einer verhältnismäßig kurzen Zeit eine hohe Stufe in ge⸗ 
ſanglicher Hinſicht erreichten Einen beſonderen Aufſchwung 
nahm der Arbeitergeſang, als Genoſſe St. Effenberg 
die Leitung der einzelnen Geſangchöre übernahm und für 
ein egeſangliche Ausbildung der Genoſſen ſorgte. Schon bei 
verſchiedenen Gelegenheiten, ſei es bei Veranſtaltungen in 
den einzelnen Ortsgruppen oder den großen Parteifeſten, 
die in den letzten zwei Jahren in Konſtautynow und Zgierz 
gefeiert wurden, hatte man Gelegenheit, den Arbeitergeſang 
zu hören und man konnte mit Zufriedenheit feſtſtellen: Un⸗ 
ſere Arbeiterchöre haben eine Zukunft vor ſich. 

So entſtand der Gedanke durch einen Sängerwettſtreit 
das Intereſſe am Geſange zu heben, den Sängern Gelegen⸗ 
heit zu geben, ihr Können am Geſange anderer zu prüfen, 
um auf die eigenen Fehler und Schwächen aufmerkſam zu 
werden, um aber auch das Selbſtbewußtſein am eigenen 
Erfolge zu ſtärken. Die Initiative zu dieſem Wettſtreit 
ging don der Geſangſektion der Ortsgruppe Konſtan⸗ 
tynom aus, und jo wurde von der Parteileitung dieſer 
Ortsgruppe das Recht gegeben, die Veranſtaltung bei ſich 
zu feiern, Es wird im geräumigen Hornſchen Saale an 
der Lodzkaſtraße am Sonnabend, den 3. November, 
abgehalten werden. Als Wettbewerber treten ſämtliche 
Geſangchöre, Männer⸗ ſowie auch die gemiſchten Chöre, der 
Partei auf. Ein nuparteiifches Schiedsrichterkollegium iſt 


dazu berufen, die Leiſtungen der einzelnen Chöre abzu⸗ 
ſchätzen. Dieſer Veranſtaltung wird in allen Kreiſen des 
deutſchen Volkes das größte Intereſſe entgegengebracht, 


Aus dem Reiche. 


kw. Konſtantynow. Stadtratſitzung. Die 
Sitzung eröffnete und leitete der Vorſitzende, Bürgermeiſter 
Fr. Gryzel. In ſeiner Eröffnungsanſprache begrüßte er 
den Stadtverordneten J. Frinker, der an Stelle des aus⸗ 
geſchiedenen W. Rahn (D. S. A. P.) in den Stadtrat einzog. 
Die Tagesordnung, beſtehend aus folgenden Punkten: 1) 
Protokollverleſung, 2) Eelektrifizierung der Stadt, 3) Der 
Unabhängigkeitsfeiertag, 4) Aufnahme einer Juveſtitions⸗ 
anleihe, 5) Verlängerung der Linie der elektriſchen Zufuhr⸗ 
bahnen, 6) Kommunikate und Korreſpondenz, 7) Freie An⸗ 
träge, wurde angenommen. Hierauf referierte der Vor⸗ 
ſitzende über die Eelktriftzierung der Stadt. In einer län⸗ 
geren Anſprache ſchilderte er den Gang der Verhandlungen 
mit dem Lodzer ſowie dem Zgierzer Elektrizitätswerk, 
Dieſe Verhandlungen blieben bis jetzt ohne Erfolg, da die 
Regierung keinem der Werle die Konzeſſion erteilte. Da⸗ 
rum mußte der Vertrag, der mit dem Zgierzer Elektrizi⸗ 
tätswerk bereits abgeſchloſſen worden war, wieder gelöſt 
werden. Gegenwärtig beſteht das Projekt der Gründung 
einer Geſellſchaft unter dem Namen: Zwiſchenkommunaler 
Verband zur Elektrifizierung des Lodzer Bezirkes, zu dem 
5 Kreiſe mit der Stadt Lodz gehören ſollen. Da die Aus⸗ 
ſicht beſteht, daß auf dieſe Weife die Stadt die langerſehnte 
Beleuchtung und Belieferung mit elektriſcher Energie be⸗ 
kommen wird, beſchloß der Stadtrat einſtimmig, dem Ver⸗ 
bande beizutreten. In Sachen der Feier des 10 jährigen 
Beſtehens des unabhängigen Polens am 10. und 11. No⸗ 
vember wurde das von der Kommiſſion ausgearbeitete 
Programm gutgeheißen und einſtimmig angenommen. Der 
Vorſitzende richtete an alle Stadtverordneten den Appell, 
vollzählig am Umzuge teilzunehmen. Hierauf referierte 
der Bürgermeiſter die Notwendigkeit zur Aufnahme einer 
großen langfriſtigen Anleihe. Die Stadt beſitzt keine, Schul⸗ 
gebäude. Auch der Magiſtrat befindet ſich gegenwärtig in 
einem ſehr baufälligen Gebäude. Immer mehr wird der 
Bau von Schulen und eines Magiſtrats zur Lebensnotwen⸗ 
digkeit. Um eine größere Anleihe aufnehmen zu können, 
habe der Magiſtrat die nötigen Vorarbeiten zur Aufnahme 
einer Hypothek auf ſtädtiſches Beſitztum getan. Es würde 
beſchloſſen, eine Anleihe in der Höhe von 300 000 Zloty 
aufzunehmen. Zur Leitung der Verhandlungen mit der 
Direktion der Züfuhrbahnen in Sachen des Baues einer 
Linie nach Lutomierſk wurde der Magiſtrat mit dem Stadt⸗ 
verordneten J. Klikauer betraut. Das Schreiben der Sta⸗ 
roſtei, wonach die Schuld von 3800 Zloty, die auf der Bade⸗ 
anſtalt laſtete, vom Kreisſejmik annulliert und der Stadt 
zur Inſtandſetzung desBadehauſes überwieſen wurde, wurde 
zur Kenntnis genommen. Der Bürgermeiſter teilte mit, 
daß die Ausbeſſerungsarbeiten ausgeführt werden. Die 
Anſchaffung eines neuen Keſſels wurde für richtig befunden. 
Das Geſuch der Fleiſchermeiſterinnung um Legaliſation 
derſelben ſoll zuſtimmend befürwortet werden. In Sachen 
des Anteils von 30 Prozent an der ſtaatlichen Steuer, 
welche vom Finanzminiſterium auf 15 Prozent herabgeſetzt 
wurde, wurde der Bürgermeiſter bevollmächtigt, die nötigen 
Verhandlungen zu leiten. Die Mitteilung des Kreisſejmiks, 
daß für Konſtantynow die Möglichkeit vorhanden iſt, eine 
Notariatskanzlei zu erhalten, wurde zuſtimmend angenom⸗ 
men. In den Anträgen wurde beſchloſſen, an die Direk⸗ 
tion der elektriſchen Zufuhrbahnen einen energiſchen Pro 
teſt wegen der erneuten Erhöhung des Tarifs vom }; No⸗ 
vember an einzuſchicken. Die Bauvorſchriften der Behör 
den, wonach die Plätze an neuanzulegenden Straßen min⸗ 
deſtens 40 Ellen Länge und 80 Ellen Tiefe und die Straßen 
eine Breite von mindeſtens 20 Metern beſitzen müſſen, 
wurden zur beſtätigenden Kenntnis genommen. 


Warſchau. Selbſtmord dur ch E t hänge I. 
In der Bar, Trembaela 11, erſchien gegen Mitternacht ein 
Mann, der ſich eine Flaſche Schnaps geben ließ. Nachdem 
er einige Schnäpfe getrunken hatte, begab er ſich nach der 
Toilette. Als er längere Zeit nicht zurückkehrte, wollte ſich 
der Kellner überzeugen, ob der Gaſt nicht manchmal das 
Weite geſucht habe. Als er jedoch die Tür nach der Toilette 
von innen berſchloſſen fand, ahnte er Böſes. Man öffnete 
daher mit Gewalt die Tür. Den Eintretenden bot ji) ein 


| 


furchtbarer Anblick. An einer Schnur, die am Waſſerlei⸗ 
tungsrohr angebracht war, hing der Fremde. Aus den bei 
dem Toten vorgefundenen Dokumenten geht hervor, daß es 
ſich um einen gewiſſen Stanislaw Miskiewiez, 38 Jahre 
alt, handelt. 


— Aus Liebesgram in den Tod. Im Hotel 
„Royal“ beging der 29jährige Leutnant Oſetek Selbſtmord, 
indem er ſich eine Kugel in die Schläfe jagte. Wie die 
Unterſuchung ergab, war Oſetek vor einigen Tagen aus 
Tarnow gekommen und gedachte ſeinen Urlaub in Warſchau 
zu verbringen. Als Urſache der verzweifelten Tat wird un⸗ 
glückliche Liebe angeſehen. 


— Tragiſcher Tod. Auf dem Hofe Wolnoscſtr. 
5 ſpielten der fünfjährige Zygmunt Kozlowſki und der acht⸗ 
jährige Czeslaw Kornaeki. Zwiſchen den beiden kam es zu 
einem Streit, der in eine Schlägerei ausbrach. Dabei ver⸗ 
letzte Kornacki ſeinen Gegner mit einer Stahlfeder über dem 
linken Auge. Es trat Blutvergiftung ein und am nächſten 
Tage war Kozlowſki bereits tot. 


Krakau. Die Bombeals Poſtſendung. Der 
in der Krolewſkaſtraße wohnhafte 53jährige Steinhauermei⸗ 
ſter Franzak erhielt vorgeſtern ein größeres Poſtpaket. Als 
er die Sendung öffnen wollte, explodierte plötzlich der In⸗ 
halt. Durch die Eiſenſplitter wurde Franzak im Geſicht, 
an der Bruſt und an den Händen ſchwer verletzt. Der 
Schwerverletzte wurde nach einem Spital gebracht, wo er 
ausſagte, daß er ſeinen eigenen Sohn verdächtige, die 
Bombe geſandt zu haben. Der Sohn wurde verhaftet, doch 
leugnet er die Tat. Für den Verdacht ſpricht jedoch der 
Umſtand, daß der Sohn mit dem Vater in Unfrieden lebte 
und dieſem wiederholt Rache angedroht hatte, weil der Va⸗ 
ter eine zweite Ehe eingegangen war, und befürchtete, der 
Vater würde ihn enterben. 


Von der D. S. A. P. 
Generalverſammlung der D. S. A. P. Lodz⸗Süd. 


Am Sonnabend, den 27. Oktober l. J., fand im Lo⸗ 
kale, Bednarſka 10, die Jahres⸗Mitgliederverſammlung ge⸗ 
nannter Ortsgruppe der D. S. A. P. ſtatt. Mit Genugtuung 
muß feſtgeſtellt werden, daß das Intereſſe für die Partei im 
letzten Jahre bedeutend geſtiegen iſt, was durch die zahlreich 
erſchienenen Mitglieder bewieſen wurde. — Die Verſamm⸗ 
lung wurde um 7 Uhr vom Vorſitzenden der Ortsgruppe 
Stadtverordneten Genoſſen Leo Frinker mit einer kurzen 
Anſprache eröffnet. Auf der Tagesordnung ſtanden: 1) Ver⸗ 
leſung des Protokolls, 2) Berichte, 3) Neuwahl, 4) Allge⸗ 
meines. Nachdem das Protokoll der letzten Mitgliederver⸗ 
ſammlung vom Schriftführer Genoſſen Wilhelm Zinſer ver⸗ 
leſen und von den Mitgliedern angenommen worden war, 
folgten die Berichte, aus welchen zu erſehen war, daß die 
Ortsgruppe auf allen Gebieten einen bedeutenden Fort⸗ 
ſchritt aufzuweiſen hat. Den Tätigkeitsbericht gab Genoſſe 
Leo Frinker, den Kaſſabericht Gen. Artur Alexander, den 
der Reviſionskommiſſion Gen. Alfons Felde. Sejmabge⸗ 
ordneter Gen. Emil Zerbe, der als Vertreter der Exekutive 
des Bezirksrates der Stadt Lodz an der Verſammlung teil- 
nahm, gab einen Bericht über die Tätigkeit der Ortsgruppe 
im Bezirksrate, aus welchem hervorging, daß die Orts⸗ 
gruppe auch hier ihre Aufgabe erfüllt hat. Darauf wurde 
der alte Vorſtand entlaſtet, Gen. Emil Zerbe zum Verſamm⸗ 
lungsleiter ausgerufen, der die Genoſſen W. Zinſer zum 
Schriftführer und Leo Frinker zum Beifigenden berief. Die 
hierauf durchgeführte Neuwahl gab folgendes Ergebnis: 
Roritand: Genoſſen Leo Frinker, Ludwig Groß, Artur 
Alexander, Emil Würfel, Zygmunt Wroblewſki, Guſtav 
Hermann, Richard Dreger, Otto Günter, Richard Swiderek, 
und Wilhelm Zinſer. Erjas: Genoſſen: Artur Göhring, 
Ludwig Spielmann, Alfons Kelz, Maximilian Zinſer, Sur 
lius Pohrandt. Reviſionskommiſſion: Alfons 
Felde, Wilhelm Schulz, Paul Grieſche. Erſatz: Gen. 
Wilhelm Utta, Max Hoffmann. Vertrauensmän⸗ 
wer: Genoſſen: Hartenberger, Karl Erhardt, Max Hoff⸗ 
mann, Paul Grieſche, Julius Pohrandt, Seliger, Wilhelm 
Schulz, Julius Schulz, Richard Berke, Maximilian Zinſer, 
Edmund Klink, Tepel, Pfeifer und Adolf Schindler. Nach 
einer kurzen Debatte über die gegenwärtige politiſche und 
wirtſchaftliche Lage wurde die Verſammlung um 10.40 ge⸗ 
ſchloſſen. 9 


Ur; a jeder Arbeiter und Angeſtellte 


wiſſen muß, erfährt er uur 
aus ber Lodzer Volkszeitung! 


Lod zer Volkszeitung. 


Was die Sachverſtändigen jagen. 


Ne entſcheidenden Blutfleche. — Der myſterlöſe Brief von einem Jungen geſchrieben. — Weitere Zeugen. 


Zu Beginn des Verhandlungstages im Huß⸗ 
mann⸗Prozeß ſtellte der Verteidiger den Antrag, drei weitere 
Zeugen zu laden, darunter einen Bademeiſter, der bezeugen 
ſoll, daß drei Tage vor der Tat Hußmann Naſenbluten gehabt 
habe. Hierauf gibt der Sigatsauwalt eine Erklärung ab, die 
ſich auf die im ganzen Bezirk über Dr. Lutter umlanfenden, 
von uns bereits richtig geſtellten, Gerüchte bezieht. Der 
Staatsanwalt erklärt, daß es der Staatsanwaltſchaft von Anz 
fang an bekannt geweſen ſei, daß in der Oeffentlichkeit Dr. 
Vntter mit der Tat in Verbindung gebracht werde. Die Er⸗ 
hebungen hätten aber abſolnt nicht ergeben, was für Dr. 
Lutter belaſtend geweſen ſei und was die Staatsanwaltſchaft 
veraulaſſen könnte, gegen Dr. Lutter vorzugehen. 


Der Vorſitzende ſchließt ſich den Erklärungen des Staats⸗ 
aͤnwalts an und warnt vor der Verbreitung jo törichter 
Nachrichten. Wenn neue, ernſte Momente aufträten, würde 
ſich das Gericht ſofort mit der Sache befaſſen. Der Staats⸗ 
anwalt 155 dann noch bezüglich des Briefes an Rektor 
Daube mit, 


daß der Bote geſlanden habe, den Brief ſelbſt geſchrieben 
zu haben. 


Hierauf wird Studienrat Rogowſki vernommen. Er 
bt eine Darſtellung von dem Abiturientenkommers am 3. 
März, bei dem er durch ein Stück einer Schlägerkkinge ver- 
wundet worden war. Die Verletzung war nicht ſehr be⸗ 
deutend. Als er nach Anlegung eines kleinen Verbandes 
zurückgekommen ſei, habe die Wunde nicht mehr geblutet und 
Blutstropfen ſeien nicht auf den Boden gefallen. Darauf 
wird auf die Entnahme einer Blutprobe verzichtet. Der Ver⸗ 
eidiger fragt den Zeugen, Medizinalrat Dr. Hiltman, ob 
beim Aufbruch vom Kommers ein Drängen Hußmanns zu 
bemerken geweſen ſei. Zeuge ſagt, daß er davon nichts be⸗ 
Merkt babe, daß er es aber hätte bemerken müſſen, da er den 
Angeklagten unmittelbar vor ſich gehabt habe. 

Im weiteren Verlauf der Verhandlung wird Chemiker 
Dr. Baumann eingehend über die Blutſpuren vernommen. 
Dei der Beſichtigung der Leiche kann, nach Meinung des 
zeugen, das Blut auf die Schuhe gekommen ſein. Profeſſor 
Dr. Müller⸗Heß äußert ſich ganz ausführlich über das Meſſer 
und über die Blutgruppenfrage. Das Meſſer habe nicht den 
Eindruck gemacht, als ob es irgendwie mit Blut in Be⸗ 
rührung gekommen jei. Das Blut auf dem Mantel gehöre 
der Bluigruppe an, zu der Hußmanns Blut gehöre, dagegen 
das Blut am Schuh zu der Blutgruppe Daubes. Er wolle 
allerdings nicht ſagen, daß es Daubes Blut ſei, denn 40 Pro⸗ 
zent aller Menſchen gehörten der Blulgruppe A an. 

Der Verteidiger fragt, 


ob das Blut durch dritte Perſonen auf die Schuhe 
gekommen ſein könne. 
Profeſſor Dr. Müller⸗Heß gibt die Möglichkeit zu, wenn auch 
die Form der Tropfen dies unwahrſcheinlich erſcheinen laſſe. 
Das Gericht macht dann eine Pauſe, um den Zeugen Dr. 
et zu erwarten, der ſich nochmals zur Zeitangabe äußern 
ſoll. 

Nach der Pauſe wird die Hausangeſtellte Blömker dem 
juswiſchen herangeholten Dr. Lutter gegenübergeſtellt. Dieſe 
Gegenüberſtellung brachte aber keine Klärung betreffs 
Meſſer und Zeitangabe, da Zeugin ſich nicht mehr erinnern 
kann, von dem Meſſer oder von der Zeitangabe gesprochen 
zu haben. 

Hierauf werden die Brüder des Angeklagten, Erich und 
Alfred Hußmaun, als Zeugen vernommen. Sie machen von 
der Erlaubnis der Zeugnisverweigerung keinen Gebrauch 
und geben Auskunft darüber, daß ſie beide die gleichen Meſſer 
gehabt hätten wie ihr Bruder Karl. 

Bei der Behandlung der Gutachten der Obduzenten über 
die Schändung und das Innenleben des Getöteten wird 


die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen. 


Nachdem etwa eine Stunde hindurch die Sachverſtändigen 
im Husmann⸗Prozeß über die Obduktion vernommen worden 
waren, wurde die Preſſe wieder zugeloſſen. Der Vorſitzende 
ab als 

Ergebnis der Unterſuchungen 


ber letzten Stunde folgendes bekannt: 


Nach Anſicht der Sachverſtänvigen kann die Tat mit dem 
Meſſer ausgeführt worden fein. Der Täter müſſe gleich ſtarl 
geweſen ſein, wie der Ermordete. Nach Anſicht der Sachver⸗ 
ſtändigen ſei es möglich, daß Daube in liegender oder auch in 
fiehender Stellung getötet worden ſei. Eine Einheitlichkeit 
darüber ſei nicht zu erlangen geweſen. Der Schnitt, der die 
Schändung verurſacht habe, brauche nicht mit beſonderer Ge⸗ 
ſchicklichkeit geführt zu fein. Er könne außerordentlich raſch 
ausgeführt worden fein, Es ſei nicht erforderlich, daß der Täter 
ſich bei der Tat mit Blut beſudelt habe. 

Es wurde dann in der Vernehmung über die Charakter⸗ 
neranlagung des Angeklagten und über feine Beziehungen zu 
Daube und anderen Mitſchülern ſowie zu jungen Mädchen 
ſortgeſahren. Der Angeklagte gab eine eingehende Darſtellung, 
wonach ex in dieſer Hinſicht ſich irgendetwas Unrechtes nich! 
habe zuſchulden kommen laſſen. Es handle ſich um harmloſe 
Liebeleien mit jungen Mädchen und ausſchließlich um Freund⸗ 
ſchaftsbeweiſe ſeinen Mitſchülern gegenüber. 

Hierauf wurde die Frage der Tötung der 19 Katzen ange⸗ 
ſchnitten. Der Angeklagte gab an, daß die Katzen auf dem 
Beſitztum ſeines Pflegevaters zu einer regelrechten Plage ge⸗ 
worden ſeien. Sie hätten die Singvögel weggefreſſen, aus dem 
Haufe Fleiſch, Milch uſw. herausgeholt, kaninchen aufgefreſſen 
und ähnliches. Deshalb habe er im Einvernehmen und zu⸗ 
ſammen mit ſeinem Pflegevater die Katzen getötet. 

Der Direktor Husmanns, Oberſtudiendirektor Bauſe, gab 
bei ſeiner folgenden Vernehmung als Zeuge in jeder Beziehung 


ein gauſterordentlich gutes Leumundszeugnis 


für den Angeklagten ab. Der einzige Fehler Husmanns ſei ge⸗ 
weſen, daß er ab und zu nicht fleißig genug geweſen jei, ſonſt 
aber habe er das Prädikat II verdient. (Auch ein Werturteill) 
Er ſei außerordentlich liebenswürdig und offen geweſen und 
habe auf jeine Kameraden einen durchaus guten Einfluß aus⸗ 
geübt. Er habe Husmann am Tage nach dem Morde ganz zu⸗ 
fällig auf der Straße getroffen und zu ihm geſagt: „Husmann, 
Husmann, was ſind das für ſchreckliche Sachen?“ Husmann 
habe ſofort geantwortet: „Herr Direktor, ich weiß davon nichts.“ 
Dann ſei Husmann am Donnerstag auf das Arbeitszimmer 
des Direktors gekommen und habe ſich bei ihm über die Be⸗ 
handlung bei der Vorunterſuchung beklagt. Ex habe ausdrück⸗ 
lich zu ihm geſagt: Was ſollte ich für einen Grund haben, Hel⸗ 
mut Danube zu töten? Wenn jemand, dann hat mich Helmmt 
Danube ige sig 

Der Direktor erklärt, daß Husmann gemalı fo offen und ehr⸗ 


. angeſehen habe, wie ſonſt immer, und er habe 
2 7 


| 


So kann ein Mörder nicht ausſehen. 


Das Verhör des Angeklagten geſtaltete ſich in folgender 
Weiſe: 

Vorſ. zum Angeklagten: Im Tagebuch Daubes befindet 
ſich eine Eintragung folgenden Inhalts: „Nacht vom 4. zum 
5. Juli 1926. K. H.“ Erzählen Sie uns den Vorfall! 

Angekl.: Es gibt hier keinen Vorfall zu erzählen. Tat 
ſache iſt pielmehr, daß Helmut mich damals herzlich bat, ihm 
zu helfen, die Beziehungen zu Ilſe Kleiböhmer wieder auf 
zunehmen Ich habe ihm das nicht verſprechen können, da 
mein Onkel es verboten halte. Helmut war darüber ſo er 
ſchüttert, daß er die Eintragung in ſein Tagebuch gemach! 
hat. Er hat die ganze Naht nicht ſchlafen können und dar⸗ 
über nachgedacht. 

Vorſ.: Sie werden doch aber 

Angeklagter: 


von anderer Seite belaſtel! 


Ich muß dies beſtreiten. 


ſtimmt nicht. 6 
hat erklärt, daß an dieſen ganzen Geſchichten 
wahr ſei. Es iſt leider jo, den Toten glaubt 
Lebenden nicht. 

Tatſächlich beſtreitet der zu dieſem Thema dernomme 
Oberprimaner Matthes, den nach einer anders lautenden 
Beſchuldigung der Angeklagte in der Jugendherberge über⸗ 
fallen haben ſoll, auf das Enſſchiedenſte, daß Husmann zu 
ihm anormale Beziehungen unterhalten habe. 

Vorſ.: Angeklagter, haben Sie nſcht einem Freunde 
Schmidt geſchrieben, daß Ihre Freundſchaft zu Daube durch 
Ihre Schuld in die Brüche gegangen ſei? Wenn ſich bie 
Sache nicht einrenken würde, würden Sie Selbſtmord ver⸗ 
üben und jo Ihr Vergehen mit dem Leben ſühnen? 

Angekl.: Das bezog ſich darauf, daß ich es abgelehnt hatte 
zwiſchen Daube und Ilſe zu vermitteln. Ich hatte mehrere 
Briefe, die ſich darauf bezogen, nicht beantwortet, Als ich 
dann Daube beſuchte, fand ich ihn direkt krauk vor 
tröſtete ihn, er werde ſich ſchon wieder darüber hinwegſet 
Ich ſagte vielmehr, — es iſt meine Art, andere zu tröſter 
indem ich mich ſelbſt ſchlecht mache —, daß ich mit Daube ſo 
berkracht geweſen wäre, daß ich Hand an mich legen wollte 

Nunmehr wird ein Fräulein Helene Kreuz aus (Gladbeck 
vernommen, die bekundet, daß Daube ihr erzählt habe Hus 
mann habe anormale Neigungen. Er, Daube, habe bei einer 
Eiſeltour in Andernach Husmann und den Schüler Matthes 
überraſcht. 

Eine weitere Zeugin, Hilde Auger aus Gladbeck, 
aus, daß 

die Vorgänge während der Eiſeltour „Stadigeſpräch“ 
geweſen ſeien. Sie habe von ihrem Bruder, einem Gym 
naſiaſten, davon erfahren. Der hierzu vernommene Ober 
primaner Hermaun Anger will ſeine Kenntniſſe von Mat⸗ 
thes erhalten haben, der ebenfalls von dem „Sladtgeſpräch“ 
gehört hat, daß Husmann ein anormaler Menuſch ſei. 

Nächſter Zeuge iſt der Student Labs. Auch ihn fragt dei 
Vorſitzende, was er an dem Charakter Husmauns bemerkt 
habe. Der Zeuge ſchildert Husmann als einen gutmfitigen 
Schüler von durchaus normaler Weiſe. 

Auch die nächſten Freunde bekunden gleiches. Intereſſant 
iſt noch der Zeuge Koebele, der auf Geheiß des Angeklagten 
Briefe, die er von ihm beſaß, verbrannt hat. Der Vor⸗ 
ſitzende mahnt ihn, der heute noch Husmanns Freund iſt, 
ſehr dringend, die Wahrheit zu ſagen und fragt ihn dann, 
wie ſeine Beziehungen zum Angeklagten waren. 


Wort 
den 


kein 
man, 


He 


ſagt 


Zeuge: Wir waren ſehr befreundet, aber Husmann hat 
ſich mir niemals irgendwie genähert, das kann ich be 
ſchwören. 

Vors.: Was ſtand in den Briefen. die Sie vernichtet 
haben? 

Zeuge: Bon ſeiner Mutter, ſeinen Pflegeeltern um, 


hat er mir geſchrieben. Er hat auch über feine Freundſchaft 
mit Helmut Daube geſchrieben und ſich beklagt, daß ſie nicht 
ganz feſt ſei. 

Vorſ.: Hat er Ihnen auch Beſonderes geſchrieben? 

Zeuge: Er wollte mit mir in ein näheres Freundſchafts 
verhältnis treten. 

Vorf.: Wie war das Verhältnis zwiſchen Helmut Daub 
und dem Angeklagten? 5 

Zeuge: Es war eine Schülerfreundſchaft. Dieſer Zeuge 
iſt wochenlang mit dem Angeklagten zuſammen geweſen, 
hat große Ferienwanderungen mit ihm gemacht und be⸗ 
kundet ferner, daß niemals bet irgendwelcher Gelegenhlit 
der Angeklagte ſich ihm unſittlich genähert hätte, 

Im weiteren Verlauf der Verhandlung wird von dei 
Zeugen die Bekundung gemacht, daß Husmann mit ihnen 
unſittliche Handlungen vorgenommen habe. 


Dieſe drei Bekundungen, die Husmann nicht abſt wien 
kann, ſind deswegen von Bedeutung, weil der Angeklagte 
bisher Derartiges nicht eingeſtanden hat. An ſich handelt 
es ſich bei dieſen Dingen um 0 

verhältnismäßig belangloſe Vorgänge, 


wie ſie an Schulen häufig vorkommen. 


Ein weiterer, ſehr bemerkenswerter Punkt in de: Ver⸗ 


handlung iſt die Feſtſtellung der Tatſache, daß die Pro⸗ 
tokolle, die die Kriminalpolizei in der Vorunterſuchung auf⸗ 
genommen hat, in bedenklicher Weiſe zuſtandegekommen 
ind, So bekundet der Zeuge Rudolf Große⸗Bley, ein 
früherer Mitſchüler des Angeklagten das Folgende: | 
Vorfſ.: 
angetrunken war, ſich wie ein Fetiſch gebärdel e? 
Zeuge: Es war mein Eindruck. 


Verteidiger: Sie haben vor der Polizei Sgef Si 
3 ger: S 8 Polizei ausgefagt, Sie 
hielten den Angeklagten ö 
Mordtat begangen 


er 


an haben! 


Zeuge: Ich ſtand damals, als das Protokoll aufgenom⸗ 
ſuen wurde, unter ſtarkem ſeeliſchem Druck. Denn der 
Hriminalkommiſſar ſtellte es mir fo dar, als ob Husmann 
ter Tat ſchon überfſührt jei. (Bewegung.) 


zerteis iger? karo x 1 75 FRE . 
3 Verteidiger: Dieſes Protokoll iſt von dem Kriminal⸗ 
zommiſſar Klingelmöller aufgenommen worden. 


— 


Jeder 


neugeworbene Leſer ver: 


hilft zur Ausgeſtaltung 
deines Blattes. 


8 
Und! 


In Ihrem Protokoll ſteht, daß Husm zun wenn 


Ar. 
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Die nefährliche Tabalspfeiſe. 
Neue Erkenntniſſe in der Krebsbekämpfung. 
Auf dem Kongreß der Krebsforſcher in London im Juli 


dieſes Jahres wurde eine ſtarke Zunahme der Erkran⸗ 
kungen in England feſtgeſtellt. Ihre Zahl betrug, nach, 
einer Zufammenſtellung von E. Zweifel in der „Medi- 


niniſchen Welt“, auf eine Million Einwohner 1847/1850 274 
gegen 1376 (1927, wobei nur die genauen Diagnoſen bei 
Todesfällen berückſichtigt ſind. Freilich ſpielt bei der Sta⸗ 
liſtik dieſer Alterskrankheit auch das Anwachſen der Zahl 
älterer Leute eine Rolle. In Italien wurden Raſſen⸗ 
unterſchiede entdeckt, indem auf eine Million Einwohner 
über 40 Jahre im Norden 3130, im Süden 1110 Todesfälle 
kamen, im Durchſchnitt 2000. Was die Aethiologie betrifft, 
wurde die Häufigkeit des Berufskrebſes beſonders bei 
Brikett⸗, Teer⸗, Paraffin⸗, Kohle⸗, Mineralblarbeitern be 
tont und gefunden, daß nur die direkt dem Pech⸗ und Teer⸗ 
ſtaub ausgeſetzten Arbeiter erkranken, wobei zuerſt die 
ſogenannten Pechwarzen auftreten, die daun bösartig 
werden. Ein Schutz dagegen iſt der Gebrauch von Hauk⸗ 
ſalben und häufiger Arbeiterwechſel. Auf die Mundhöhlen⸗ 
erkrankungen ſcheint das Pfeſſenrauchen einen großen Ein⸗ 
fluß zu haben, denn daran ſtarben 1926 in England 2570 
Männer gegen 433 Frauen. Die Zahl der Lungenkrebs⸗ 
fälle hat ſich ſeit 1907 vervierfacht und tritt in Städten 
häufiger als auf dem Lande auf. Die Urſache dürfte wohl 
der Teerſtaub der Straßen und die Verbreunungsgaſe der 
Autos ſein. Die Behandlungsmethoden ſind die gleichen 
geblieben, doch wird die Behandlung mit Röntgen⸗ und 
Radiumſtrahlen gegenüber der Operation immer mehr 


bevorzugt. 


Die 28jäützrige Bandenfütrerin. 
Brillanten⸗Ria verhaftet. 
Ber der Leipziger Kriminalpolizet wurde die 28fährige 


Klara Partenfelder, die den Spitznamen „Brillanten⸗Ria“ 


im Affekt durchaus für fähig, die 


trägt, unter dem dringenden Verdacht verhaftet. Mitglied 
oder ſogar Anführerin einer Einhrecherbande zu ſein, die in 
Süddeutſchland eine Reihe großer, bisher unaufgeklärter 
Verbrechen verübt hat. Angeblich bediente ſich die Bande 
bei den Raubzügen eines luxuriös eingerichteten Wohn⸗ 
autos, in dem ſich auch Schweißapparate und modernſte Ein⸗ 


brecherwerkzeuge befanden. Nach anfänglichem Leugnen 
gab die Verhaftete einen Teil der Einbrüche zu. Sie kam 


gerade aus Stuttgart. Tags zuvor war dort ein Einbruchs⸗ 
diehſtahl verübt worden, Bei dem ein Bahnwärter ſo ge⸗ 
knebelt wurde, daß er erſtickte. Ob die Verhaftete damit in 
Verbindung ſteht, wird erſt die Unterſuchung ergeben. Die 
Partenfelder iſt nach ihrer Feſtnahme in den Hungerſtreik 


getreten. 
Zübhneziehen ein Feft! 
Schönheit beim Zahnarzt. 

Führende amerikaniſche Zahnärzte beschäftigen ſich neuerdings 
viel mit der Piychologie des Patienten. Sie glauben, daß die ge⸗ 
drückte Stimmung, in der die meiſten Leute zum Zahnarzt kom⸗ 
men, zum guten Teil auf den ſchreckenden Eindruck zurückzu⸗ 
führen iſt, den die nüchterne Sachlichkeit des Behandlungsraums 
hervorruft. Es wird daher empfohlen, dieſen Raum jo behaglich 


wohnlich und ſchön wie möglich zu geſtalten. Wandbeſpannungen 
und Kiffen in beruhigenden Farben, Teppiche guf dem Boden, mm 


erleſeues Kunſigewerbe ſoll die Patienten erfreuen und ablenken; 
guch Jerſuche mit Grammophon⸗Muſtk wurden gemacht. Bohren ein 
Bergnügen, Zähneziehen ein Feſtl 


Mit zwanzig Jahren Urgroß mutter. 
5 Das Glück der jungen Frau. 0 


Eine kurioſe Geſchichte hat ſich kürzlich in Philadelphia zuge: 
tragen. Jeremia Tamblyn, ein ehrwürdiger Methodiſtengeiſtlicher 
von achtundſtebzig Jahren, führte ein Mädchen von zwanzig 
Jahren zum Traualtar. Die Hochzeit verurſachte begreiflicher⸗ 
weile großes Auſſehen. Der „junge“ Ehemann erklärte den auf 
ihn einſtürmenden Reportern, daß er aus zwei Gründen gehelr⸗ 
“habe: erſtens liebe er das Mädchen, und zweitens wolle er fi 
Kindern eine Mutter geben. Aus feiner erſten Ehe beſitzt M 
Tymblyn nämlich zwölf Kinder. Die Journaliſten gaben ſich mit 
dieſer Erklärung zufrieden und erfuhren erſt ſpäter, daß der älteſte 
ei t, dem der liebevolle Vater eine zweite Mutter hatte geben 
wollen, bereits 45 Jahre alt iſt und ſelöſt ſchon einen Enkel hat, 
der drei Monate alt iſt. 


Eine feine Erfindung. 
Garage mit Auto geſtohlen. 


Ein Rechtsanwalt in Hammon im Staate Indiana hatte eine 
„Erfindung“ gemacht, eine zerlegbare Autogarage, die überall mil 
Leichtigkeit aufgeſtellt werden konnte. Er ſelbſt benützte eine ſolche 
Garage und war nicht wenig ſtolz darauf. Als er nun kürzlich 
morgens aus dem Haus trat, um ſein Auto zu beſteigen, und ſich 
in ſein Büro zu begeben, machte er die Entdeckung, daß die Garage 
ſamt dem Auto verſchwunden war. Diebe hatten in der Nacht 
das allzu leichte Gehäuſe abmontiert und das Weite geſucht. Sie 
haben die Lacher für ſich, und der erfinderiſche Rechtsanwalt iſt 
recht kleinlaut Trotzdem erregt der Fall einiges Aufiehen; han⸗ 
delt es ſich doch um den erſten Garagendiebſtahl, der in Amerifa 
vorgekommen iſt. 


Das auſgewühlte Grab. 
Unerhörtes Vorgehen der Polizeiinſpektion. 

Ju Liegnitz haben die Angehörigen eines Verſtorbenen 
die Entdeckung gemacht, daß das Grab auf dem Friedhof 
aufgewühlt und der Sar mit dem Leichnam entiernt wor⸗ 
den, war. Als ſie dem Friedhofswärte, davon Mitteilung 
machten, wurde ihnen geſagt, daß die Polizeiinſpektion auf 
Veranlaſfung des Kreisarztes die A ö i 

an es | 3 Ausgrabung der Leiche 
angeoröne, babe, um die Obduktion durchzuführen. Die 
Maßnahme mar von einer Verſicherungsgeſellſchaft veran⸗ 
laßt, die durch Obduktion feſtſtellen laſſen wollte, ob ſie zur 


„ einer Rente an die Witwe des Toten verpflich⸗ 
et ſei. 


Die Medizin der Rieſenſchlange. 


Der erkältete Python. 
„Eine große amerikaniſche Filmgeſellſchaft 
ihren Rieſenatelters in Hollywood einen eigenen Tierpark, 
zu deſſen Inſaſſen auch eine rieſige Pythonſchlange gehört. 
Bor kurzem hatte ſich nun die Schlange erkältet und konnte 
baher bei den Filmaufnahmen nicht verwendet werden. Nun 
and der Regiſſeur vor der ſchwierigen Aufgabe, das zwölf 
Alete, lange Ungeheuer ſo ſchnell, wie möglich zu kurieren 
Ein Tierarzt hatte der Schlange Medizin verſchrieben, die 


unterhält in 


r 4 9 55 ee einnehmen jollte. Zehn Leuſe mießten 
K Python Te en und ihm den Rachen öffnen, in den 
du . Glas Medisin hineingegoffen wurde. 


Die Farbe , Sin Rütfel des Dafeins. Bon Te ffi 


Er kam ziemlich früh, um die neunte Morgenſtunde. 

Er ſah fachkundig, geſchäftig und ſorgenvoll aus Er ſprach 
bedächtig, mit Nachdruck, kniff leicht die Augen zuſammen und 
drang einem mit ſeinem Blick bis auf den tiefſten Grund der 
Seele. Die Lippen ſeines großen, nur ſpärlich mit Zähnen ver⸗ 
jebenen Mundes verzogen ſich dabei zu dem berächtlichen 
Lächeln eines Weſens höherer Art. 

„Axinia hat geſagt, bei Ihnen ſollen Türen geſtrichen wer⸗ 
den. Sind es dieſe hier?“ fragte er nach. 

„Jasvohl, mein Täubchen. Dieſe hier im Vorzimmer, ſechs 
Türen. Sie ſollen rot, in der Farbe der Tapete geſtrichen wer⸗ 
ven. Verſtehen Sie?“ 

Er lächelte verächtlich. 

„Ich verſtehe Sie ganz.“ 

8 705 ein Auge kneiſend, blickte er bis auf den Grund meiner 
Seele. 

Ich wurde etwas verwirrt. Niemand hat es gern, „ganz“ 
berfiauden zu werden. 

„Und Sie werden die Farbe gut abſtimmen?“ 

„Da ſeien Sie man ganz ruhig.“ 

* 


Als ich am nächſten Morgen aufwachte, hörte ich leiſes 
Singen: 

„Heute iſt der letzte Ta- a—- ag. 
Ich kleidete mich an und ging ins Vorzimmer. 

Der Maler ſtrich die Tür mit einer blaßroſa Farbe an. 

„Was iſt das, Täubchen, wohl die Grundierung?“ 

„Nein, das ift nicht die Grundierung, ſondern der Anſtrich. 
Oo wie es iſt, ſo bleibt es auch.“ 

„Aber wieſo denn?“ Ich habe doch Rot gewünſcht, im Ton 
der Tapeten.“ 

„Das iſt genau die Farbe, die Sie gewünſcht haben.“ 

Ich ſchloß für einen Augenblick die Augen und überdachte 
meine Lage. 

Hatte ich vielleicht wirklich geſtern den Verſtand verloren 
und roſa Türen beſtellt? 

„Täubchen,“ ſagte ich ſchüchtern, „ſoweit ich mich erinnere, 
habe ich rote und nicht roſa Türen gewünſcht.“ 

„Das iſt ja auch Rot, nur von dem Bleiweiß ſcheinen ſie 
heller. Aber ohne Bleiweiß, da würden fie ganz rot ſein.“ 

„Warum tun Sie denn dann Bleiweiß dazu!“ 

Er maß mich von Kopf zu Fuß und umgekehrt. Lächelte 
und ſprach: 

„Ohne Bleiweiß geht es nicht.“ 

„Warum niſtt?“ 

„Darum nicht, weil es eben ohne Bleiweiß nicht geht.“ 

„Ja, wieſo denn? Haftet die Farbe dann vielleicht nicht, 
oder was ſonſt?“ 

„Aber nein! Warum ſoll ſie denn nicht haften. Wo hat 
man denn ſchon gehört, daß Oelfarbe nicht haftet. Sie haftet 
fogar durch und durch.“ 

„Dann ſtreichen Sie doch alſo ohne Bleiweiß an.“ 

„Nein, das geht nicht.“ 

„Ja, was denn, haben Sie vielleicht ein Gelübde getan, 
nicht ohne Bleiweiß anzuſtreichen?“ 

Er dachte lief uach, ſchittelte den Kopf und ſagte: 

„Nun gut. Ich werde ohne Bleiweiß anſtreichen. Wenn 
x3 Ihnen aber dann nicht gefällt, was dann?“ 

„Haben Sie keine Angſt, es wird mir ſchon gefallen.“ 


Er zog bekümmert die Brauen hoch, und plötzlich, mir ge 


rade bis auf den Grund der Seele blickend, ſagte er ſchneidend: 


„Mennig wollen Sie, das iſt es!“ 
„Wie? Was?“ erſchrak ich. 
„Roten Mennig! Ich habe es ſchon geſtern verſtanden. 
Nur daß Sie es mit Mennig eben nicht machen können. 
e Wieſok Weshalb kann ich es nicht mit Mennig 
machen!?“ 
„Sie können nicht. Da gehört Karminlack dazu.“ 
„So nehmen Sie doch Karminlack dazu.“ 
„Wegen Karminlack würde ich Krach mit dem Meiſter krie⸗ 
gen. Karminlack koſtet achtzig Kopeken das Pfund.“ 
Da haben Sie achtzig Kopeken. Nur kaufen Sie mir die 
richtige Farbe.“ 
Er ſeufzte, nahm das Geld und ging. 
* 


„Heute iſt der letzte Ta-a—ag“ .. weckte mich am nächften 
Morgen. 

Der Maler ftrich die Tür mit einer ſchmupdligen, licht⸗ 

braunen Farbe und ſah mich vorwurfsvoll an. 
„Iſt das die Grundierung?“ fragte ich mit zager Hoffnung. 
„Nein, Madam. Das ift gar nicht die Grundierung. Das 
iſt genau die Farbe, die Sie gewünſcht haben.“ 
„Wieſo iſt ſie denn aber dann ſo weißlich?“ 
„Weißlich? Das iſt Hoch klar: Weißlich iſt fie von wegen 
dem Bleiweiß. 

„Ja, warum haben Sie denn wieder gemiſcht? Sie ſollten 
doch ohne Bleiweiß auſtreichen.“ 
„Ohne Bleiweiß?“ wunderte er ſich kummervoll. 
Madam, ohne Bleiweiß geht es nicht.“ 

„Ja, warum denn bloß nicht?“ 

„Wenn es Ihnen dann aber nicht gefällt, was daun?“ 

„Hören Sie,“ ſagte ich und bemühte mich, ruhig zu bleiben. 
„Ulf, um was habe ich Sie gebeten? Ich habe gebeten, die 
Ziren mit roter Farbe anzuſtreſchen. und was machen Sie? 
Ste ſtreichen fie hellbraun an. Haben Sie verſtanden ?“ 

„Wie ſoll einer das nicht verſtehen. Ganz verſtehe ich Sie 
ſogar. Es iſt ja gottlob nicht das erſte Jahr, daß ich Maler- 
arbeit made. Die Farbe ift genau die richtige, die Sle ge⸗ 
wünſcht haben. Nut da Sie ſechs Türen geſtrichen haben 
wollen, habe ich auch für ſechs Türen Blelweiß beigemengt.“ 

„Täubchen! Aber ſie iſt doch braun! Und ich brauche Rot, 
da, ſo rot wie die Tapete! Haben Sie verſtanden?“ 

„Ich habe alles verſtanden. Schon länzſt habe ich alles 

ganz verſtanden. Sie wollen roten Mennig, das iſt es.“ 

„Run, machen Sie es mir doch mit rolem Mennig.“ 

Er ließ den Kopf hängen und ſchwieg. 

„Woran liegt es denn! Ich begreiſe nicht Wenn Mennig 

teurer iſt, fo werde ich even draufzahlen.“ 

„Nein, was heißt denn teurer. Zehn Kopeken das Pfund.“ 

Sein ganzes Geſicht, die Warze inbegriffen. drückte Ver⸗ 
achtung für meinen Geiz aus. Aber ich geſtattete ihm nicht 
ange, zu triumphieren. 

„Da Haben Sie Geld. Kaufen Sie Mennig.“ 

Ex ſeufzte tief und nahm das Geld in Empfang. 

* 


F {ft der letzte Ta -a- ag 
r 


5 rich die Tür mit einer trübgelben Schmiere an und 
triumphierte. 5 


„Nein, 


1 


„Ich habe es ja gleich gejagt, daß es Ihnen nicht gefallen 
wird.“ 

„Wieſo iſt die Farbe fo hell?“ fragte ich und eine dunkle 
Ahnung preßte mir das Herz zuſammen. ö 

„Hell?“ Er wunderte ſich über meine Einfalt. 

„Hell? Na, doch vom Bleiweiß!“ 

Platſch, ſetzte ich mich direkt auf den Farbeneimer 
ſchwieg lange. Auch er ſchwieg. 

Irgendein großer Denker hat geſagt, daß eine beſondere 
Schönheit im Schweigen zweier Meuſchen, die ſich ſehr nahe 
ſtehen, liegt. 

„Er“ kam zuerſt wieder zu ſich,. 

„Man kann auch noch Kobalt dazu nehmen.“ 

„Kobalt?“ fragte ich kaum hörbar zurück und 
meine eigene Stimme nicht. 

„Na ja, Kobalt. Blauen Kobalt.“ 

„Blauen? Warum denn blauen?“ 

„Dann würde es dreckiger ausſehen.“ 

Ich erhob mich und ging ſchweigend hinaus 


* 


und 


erkannte 


Am anderen Morgen ſtand ich früh auf, ſehr früh, noch ehe 
er kam. Ich ging ins Vorzimmer und wartete. 

Es war ungefähr ſechs Uhr morgens. Mich fröſtelte leicht, 
meine Wangen brannten und meine Hände zitterten. Jägern, 
die auf dem Anſtand, auf das Aufkauchen der Birkhühner 
lauern, muß wohl ühnlich zumute ſein. Endlich kam er. 

Er kam, die roten Augenbrauen geſchäftig zuſammengezogen. 
Er trug einen großen Eimer mit Bleiweiß. 

„Halt!“ ſchrie ich. „Was iſt das?“ 

„Das? Bleiweiß.“ 

„Stellen Sie das hinter die Tür. Geben Sie die Farben 
her. Iſt das Mennig?“ ’ 

„Mennig.“ 

„Und das iſt Karminlack?“ 

„Der Karminlack.“ 


— 


„Miſchen Sie das zuſammen.“ 

Er blickte mich an, ſo wie man einen Schwachfinnigen an⸗ 
blickt, der die Gewalt an ſich geriſſen hat. „Tob dich nur aus, 
jo lang wie es dauert!“ Unluſtig ſchlenkerte er mit dem Pinſel. 

„Sehen Sie dieſe Farbe?“ fragte ich. 

„Ja doch Nu und?“ 

„Nun, mit dieſer Farbe hier werden Sie mir alle ſechs 
Türen anſtreichen.“ 

„Gut!“ lächelte er. „und wenn es Ihnen dann nicht ge⸗ 
fällt, was ſollen wir dann mit ihnen anfangen?“ 

„Streichen Sie die Türen mit dieſer Jarbe an, hören Sie?“ 
agte ich eiſern und zitterte am ganzen Leibe. ch beſehle es 
Ihnen. Verſtanden?“ 

„Gut.“ Er verzog verächtlich den Mund und ging plötz⸗ 
lich geſchäftig auf den Eimer mit Bleiweiß zu. 

„Wohin?“ brüllte ich mit völlig unkenntlicher Stimme. 


Er ſchlug vor Verwunderung ſogar die Hände zuſammen. 
„Na, doch 


nach dem Bleiweiß.“ 


.. . Seitdem iſt eine Woche vergangen. Ein anderer Maler 
hat die Türen geſtrichen, hat fie in der richtigen Farbe ge- 
ſtrichen, aber ich habe keine Freude daran. Ich bin wie ver⸗ 
giftet. 

Tagen ſitze ich da. allein, und unterhalte mich in Ge⸗ 
danken mit ihm, dem warzigen Rothaarigen. 

„Täubchen,“ ſagte ich zu ihm, „warum geht es nicht ohne 
Bleiweiß?“ 

Er aber ſchweigt, und banges, myſtiſches Geheimnis um⸗ 
hüllt dieſes Schweigen. 

Ihm — v ſchwacher Troft — ihm, dem Unerklärlichen, der 
mit ſeltſamem Rätſel meine trüben Tage überglänzte, der lam 
—ich weiß nicht, warum — der ging — ich weiß nicht, wohin — 
ihm, dem rothaarigen Maler mit der braunen Warze, weihe 
ich dieſe Zeilen. 

Und wie vor einem Geheimnis, das dem Geheimnis des 
Todes gleicht, neige ich mich und flüſtere ehrfürchtig: 

Ich begreife es nicht! 


(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Ruſſiſchen von Käthe 
Roſenberg.) 


Bericht eines Blinden / zen Leo Hirte. 


Dies zuerſt, daß mir die Augen vor einigen Monaten 
irre zu werden begannen und in den Straßen herumflacker⸗ 
ten und im Zimmer, ſo daß ich glaubte, ich finge ſie dort ein, 
und dann waren ſie in einer anderen Ecke. Da fiel es mir 
als ein langer Schrecken zum erſten Male auf die Seele, daß 
ich meine Augen nicht ſehen konnte, und wenn ich den Spie⸗ 
gel gegen fie ftellte in die helle Sonne, war ich ſchmerzhaft 
geblendet, und beſah ich fie im Schatten, jo ſaßh ich in einer 
mandelhaften Hauthülle und umlagert von einem weißlichen 
Glibber voll aufgequollener Adern, zwei blaue Kugeln, die 
man Pupillen heißt und damit glaubt, das Weſen des Lichts 
ſei abgetan, begriſſen und gegeben, weil benamſt. Mir aber 
blieb die Art des Lichts ein namenloſes Rätſel. 

Dies zu zweit, daß mir in dieſer flackrigen Zeit die Arbeit 
eine peinliche und unerläßliche Laſt erſchien, während ich fie 
bisher immer als ein Geſchenk meiner mittelloſen Herkunft 
mit Freude vollendet habe. Da ging es mir wie eine nie 
meichen wollende, ſchleichende Angſt ins Blut, daß meine 
Frau, die jung und ſchön iſt, zuweilen länger als vielleicht 
notwendig fern von unſerem Haufe blieb, und ich konnte nicht 
feſtſtellen, ob ſie von der Nachbarin aufgehalten oder nicht 
einen frechen, jungen Galan der langjährigen Liebe meines 
Herzens vorzog. Bot ich ihr aber die Freiheit an, die dem 
gefunden Menſchen Pflicht ſei gegenüber einer kranken und 
wahrſcheinlich eingehenden Kreatur, ſo pflegte fie mich zart 
begütigend auszulachen und ihrer ewigen Liebe, wie es auch 
ſei, zu verſichern. 

Dies zu dritt, daß ich drei Monate nach den erſten Er⸗ 
ſcheinungen meines Leidens nur noch glaubte, in der Nacht 
ein wenig ſehen zu können. Da aber wußte ich nicht mehr, 
ob die ſchwachen Streifen Lichts, die ich noch wahrnahm, eine 
Unterbrechung der allgemeinen oder nur der Nacht in mei⸗ 
nen Augen waren, und ich verzweifelte um ſo tiefer. Meine 
Frau war Tag und Nacht um mich bemüht, ſie ſchleppte die 
größten Aerzte zu mir, ob ich gleich kaum mehr in der Lage 
war, uns täglich ein warmes Mittageſſen zu gönnen, ge⸗ 
ſchweige die Kunſt der Begutachter der Krankheit zu zahlen, 
aber an ein Helfen war nach ihren Worten nur durch ein 
Wunder zu denken. Um dieſe Zeit begann meine Frau ſich 
eine Arbeit für Geld zu ſuchen, und alle meine ernſten Be⸗ 
ſchwörungen, meinem hilf⸗ und nutzloſen Daſein den Tod zu 
geben, galten ihr als böſe Fieberſprache, und ſie gab die Hoff⸗ 
nung auf meine Heilung nicht auf. Da legte ſich meine 
Eiferſucht auf alle ſehenden Augen, ich ertrug meine Schmer⸗ 
zen, indem ich fie ſtumm verbiß, und verſuchte auch das Da⸗ 
ſein zu ertragen und eine Möglichkeit des augenloſen Ar⸗ 
beitens zu finden. 

Kaum hatte ich mich abgefunden, als der Mann erſchien, 
der das Wunder, zu heilen, an mir verſuchen wollte. Er 
ſprach mit einer heiſeren und ſchwültrockenen Stimme, fo 
daß ich, abergläubiſch vor Blindheit, ſeinen Kopf und Fuß 
befühlte, ob er nicht ein Bote der Unterwelt wäre, und auch 
als ich weder Horn noch Huf ertaſtete, blieb ich mißtrauiſch 
und hoffte wenig auf Rettung. Ich fürchtete aber auch mit 
meinem Leben nichts Wertvolles zu verlieren, ging aus Trotz 
und Liebe für meine Frau auf die Vorſchläge des Mannes 
ein und drang in ſie, den Pakt zu unterſchreiben. Danach 
hatten wir beide, wie ich als Verſuchsobfekt mich auch er⸗ 
weiſen ſollte, eine beträchtliche Summe zu bekommen; wurde 
ich geſund, ſo erhielten wir alſo noch eine Belohnung dafür, 
befferte ſich nichts oder blieb ich dabei, fo ging auf unſer bei⸗ 
der Namen eine nicht geringe Lebensrente. So war alſo 
nichts zu verlieren, als ein kranker Menſch. Die Summe 
bedeutete für den Arzt im Falle des Mißlingens das Schmel- 
gegeld eines Verbrechers, denn er wollte nichts anderes, als 
mir die Augen eines geſund Geſtorbenen einſetzen, was ihn. 
hatte er keinen Erfolg, gewiß eine ſchwere Strafe gekoſtet 
hätte, Bei einigen Tieren, ſagte er, wäre ihm der Verſuch 
geglückt. 

Tags darauf führte mich meine Frau in das Laborato⸗ 
rium des Arztes. Ich ſpürte mit allen mir noch gebliebenen 
Sinnen, daß ſie den gauzen Weg weinte, und auch mich be⸗ 
ſchlichen traurige Ahnungen des Unbekannten, das mir be⸗ 
vorſtand. Ich war aber umſichtig bemüht, fie nichts merken 
zu laſſen, und ſo gingen wir — ich wußte die Augen der Vor⸗ 
übergehenden auf meiner Haut — ein merkwürdiges Paar, 
durch die Straßen. Endlich ſaß ich in einem tiefen Seſſel, der 
Doktor ſprach meiner Frau und mir freundlich zu, er wollte 
die Operation am kommenden Morgen vornehmen. Ich 


wurde in ein Bett gelegt, alles ging unheimlich leiſe vor ſich, 
und der Geruch in den fremden Räumen hatte etwas wärm⸗ 
lich Ermüdendes. Ich bekam ein Schlaſpulver, und der Arzt 
ſchüikte meine Frau nach Hauſe, es würde fie nur quälen, der 
Operation beizuwohnen. Sie gab mir die Hand, ſie küßte 
mich auf meinen Mund, auf die kranken Augen, die mir — 
ich konnte mich nicht mehr beherrſchen — voll von Tränen 
ſtanden. Ich wußte, wie ihr der Heimweg ſchwer werden 
mußte, ich wußte, daß ſie nicht würde ſchlafen können; es war 
die erſte Nacht unſerer Trennung, ſeit wir uns gehörten, 
und ich war zum Schlafen verurteilt und gezwungen. 


Als ich erwachte, fühlte ich ſchon die erſten Tropfen der 
Narkoſe, ich fürchtete zu erſticken und verlor das Bewußtſein. 
als alles vorbei war, ſpürte ich als erſtes die Hände meiner 
Frau in den meinen, und außer einem leichten, ſtichartigen 
Schmerz im Hinterkopf war mir wohlig von Ruhe und Ge⸗ 
Heiltfein. Um meine Augen war eine Binde, ich konnte ſie 
nicht öffnen. 

Ich mußte viel ſchlafen, erſt jpaier wurde mir die Binde 
abgenommen. Ich ſchlug langſam die Augen auf und ſah. 
Mir war zuerſt, als wäre ich niemals blind geweſen, Durch 
das Feuſter blühte der blaue Himmel herein, die Sonne be⸗ 
tupfte das Zimmer, in dem ich fo lange gelegen und das ich 
doch nicht gekannt hatte. Der Arzt hatte eine freundliche 
Glatze und kleine, ſtechende Augen, aber ſeine Stimme war 
ſehr menſchlich, als er ſagte, er habe meine Frau erſt auf den 
Nachmittag beſtellt, ich ſolle nun, wenn ich mich wohl genug 
fände, heimgehen und ſie überraſchen. Ich war ganz benom⸗ 
men und wußte nichts zu ſagen. Er gab mir Geld, und 
mechaniſch verließen meine Füße das Haus. Die Straßen 
kannte ich noch ganz gut, ich erkannte ſie und fand fie dennoch 
ſeltſam verändert, und ich betrachtete alle Menſchen mit einem 
jellfjamen Mißtrauen. Als ich an meiner Tür klingelte. 
öffnete meine Frau, ich fühlte ihre Arme um mich und ihr 
Schluchzen vor Glück. Aber ich war ſehr müde und ſchloß die 
Augen, um ſie bis zum Schlafengehen nicht mehr zu öffnen. 
Mattſelig ſaß ich im Lehnſtuhl und hörte ſie ſprechen und 
ſprechen und ſagte ſelbſt kein Wort. Nur meine Hände ſtrei⸗ 
chelten fie, ohne aufzuhören. Ich weiß nicht, varum ich nicht 
ſehen wollte, nun, da ich es konnte, aber ich war ſehr glücklich 
dabei, Zur Nacht entkleideten wir uns, und ich ſäh, daß ihr 
volles Haar ganz weiß um mich geworden war. Auch deins 
tft grau, ſagte fie, und wir fanden nichts Trauriges dabei. 
Mitten im Schlaf aber fuhr ich auf und war roh zu ihr, wie 
gewiß kein Tier ſein kaun. Im Mondſchein hatte ich ſie halb 
entblößt eine Weile liegen ſehen und war von Sinnen ge⸗ 
kommen wie nie zuvor. Dann überfiel mich eine ſchwere 
Erſchöpfung und ein bleierner Schlaf. 

Lange vor der Sonne war ich daun auf und dachte mit 
halb geſchloſſenen Augen über meine Veränderung nach. Ich 
merkte nicht, daß auch meine Frau auf war, und erfchret 
heftig, als fie leiſe wie zu ſich ſelber ſprach: Du hatteſt ſo 
gute, blaue Augen, und nun ſind ſie grau und grün. Ich 
ſagte nichts darauf, aber viele Schmerzen bohrten in mir. 


Mittags ging ich zum Arzt und fragte ihn, wem dieſe 
Augen vorher gehört hätten. In mir tofte ein Wirrwarr 
von Gefühlen, an alles und jedes hing ich mein Mißtrauen, 
aber ich brauchte nur die Augen zu ſchließen, um zu willen, 
daß ich meine Frau noch nie fo ſehr geliebt hatte. Was mr 
ſchlecht ſchien, ſchob ich auf die neuen Augen. Aber der Arzt 
verweigerte mir, ihre Herkunft zu bezeichnen, er beruhigte 
mich, gab mir Geld und ſchickte mich heim. Als ich im höch⸗ 
ſten Zorn und ahnendem Verzweifeln, welcher Tote jo in 
mein Leben gegriffen, aufbegehrte, ließ er mich gewaltſam 
entfernen. 

Er glaubte, ich würde mich abfinden, zumal es ja doch 
mein Glück ſei, aber ich kannte keine Beſinnung mehr und 
raſte in toller Wut heim. Meine Frau machte ein ängſtliches 
Geſicht, ich ſtieß fie. weg, ſtürzte in die Küche und machte 
irgendein Eiſen beiß. Als es glüßte, ſtieß ich es mir in die 
Augen. 

Ich war einige Zeit krant, aber die Blendung hatte keine 
weiteren Folgen. Ich war bald meines Lebens froh, als ich 
geſund und blind mich wieder zu meiner Frau durch die 
Zimmer taſten konnte. Sie iſt mir nicht böſe dafür, und auf 
unfere Liebe vertrauend, geht das Leben feinen Gang; unſer 
Brot verdienen meine Hände. 


Der Lebenskünftler. 


Von Franz Molnar. 


Wir wohnten auf der Budapeſter Margareteninſel, eine 
kleine Schriftſteller⸗ und Journalſſtentolonie, vor etwa zwei⸗ 
und zwanzig Jahren. d 

Edmund Salomon, ein ſeither verſtorbener berühmter 
Joucnaliſt, galt als König dieſes Reiches. Ex war der Vor⸗ 
nehniſte unter uns. Geld hatte er freilich keins. Wenn er zu⸗ 
fällig zwei Gulden beſaß, wähnte er ſich reich. Dennoch kleidete 
er ſich wie der ſelige Prinz Sagan. Wer ihn zum erſtenmal 
ſah, hätte ihn ſicherlich nicht für einen der ärmſten Journaliſten 
der Welt, jonbern zumindeſt für einen wohlhabenden Guts⸗ 
Seiser gehalten, der jochen das Nationalkaſino verlaſſen hat 
und nut deshalb den Fahrplan jetzt fo eifrig ſtudiert, weil er 


morgen nach Paris zum Trabrennen möchte. Das Urteil über 


Salomon fiel auch dann nicht anders aus, wenn er uur zwan⸗ 
zig Kreuzer in der Taſche halte, was ungleich öſter vorkam. 
Fiumal, es 
Geld fürs Mittageſſen. In ſolchen Fällen pflegten wir, die 
Jüngeren und Unerfahrenen, nach uraltem Brauch zu eſſen und 
daun Die Zeche einfach ſchuldig zu bleiben. 

„Nein“, ortlätte der König., „das iſt nicht in Ordnung. Man 
hat kein Anſehen in einem Nefteurant, in dem man das Eſſen 
ne bleibt. Es iſt unerläßlich, daß man ein Anjehen 
genießt.“ 

Verdutzt ſchauten wir einander an. 

„Und wenn man kein Geld hat?“ 

„Daun ſpeiſt man nicht“ 

„Haſt du vielleicht Geld?“ fragte einer. 

„Kein“, entgegnete er mit edler Einfachheit, „oder eigentlich 
doch. Ich Hefige genau vierzig Kreuzer.“ 

„Kurz und gut, du wirſt nicht ſpeiſen oder doch mit einem 
kleinen Wirtshaus vorlieb nehmen, wo man für vierzig 
Kreuzer ein Mittageſſen bekommt.“ 

„Keine Spur. Ein Gentleman ſpeiſt nur in einem feinem 
Reſtaurant. Sollte es euch intereſſieren, könnt ihr zuſchauen, 
wie ich in dieſem teuren Reſtaurant für vierzig Kreuzer 
dinieren werde, fo daß mich keiner verachten, ja jeder tief 
refpeltieren wird Niemand wird auf den Gedanken verfallen, 
daß lch nur dieſe vierzig Kreuzer in der Taſche habe.“ . 

Wir fammeltlen uns um ihn und ſchauten zu 

„Ober“, begann Salomon, „was haben Sie Feines auf der 
Speiſekarte?“ 

Der Kellner überreicht die Karte, Salomons Blick gleitet 
blaſtert über die Liſte, dann ſchiebt er die Speiſekarte beiſeite. 
„Es lohnt ſich nicht, bei euch eine ſertige Speiſe zu nehmen. 
Lanler abgeſtandenes, unſchmackhaftes Zeug. Ich werde mix 
etwas machen laſſen, etwas ganz Feines, heute bin ich 
hungrig. 

Wir waren verblüfft. 
„Laſſen Sie mir“, 
ſaſchierten Braten machen, aber nicht aus 
aus jungem, ſchönem Kälbernen; legt es 
en wird, dazu gutes Gemüſe, 

rbſen.“ 

Es vergehen zwanzig Minuten. Der Kellner bringt die 
Speiſe. Ein herrliches knuſpriges Stegk, garniert mit pracht⸗ 
vollen grünen Erbſen. Er ſtellt die Schüſſel auf den Tiſch. 

„Was“, ſagt Salomon, „ſchämt ihr eüch nicht?“ 

„Weshalb, bitte?“ ſtottert der Kellner. 

„Das ſoll ein Braten ſein!?“ 

„Ja, bitte!“ 8 

„Das da? Er ift ja ganz verbrannt. Habt ihr das Fleiſch 
in einen Schmelzofen geſteckt? Es ift doch hart wie Porzellan. 
Ich ſagte doch, ihr ſollt es ein wenig auf den Roſt legen, aber 
doch nicht verbrennen.“ 

„Bitte .., der Ober verſuchte etwas zu jagen. 

„Debattieren Sie mit mir nicht“, herrſchte ihn Salomon 
mit einer Miene au, als ſtünden im Strafgeſetzbuch zehn Fahre 
Zuchthaus aufs Debattieren. a 

„Bitte“, erklärte nun milde der Ober, „ich werde es zurück⸗ 
tragen. 

„Na und Sie glauben, daß ich jetzt nochmals eine halbe 
Stunde warten werde, bis Sie ein zweites Stück Fleiſch un⸗ 
genießbar gemacht haben!“ 

Ratlos ſtarrte ihn der Kellner an. 5 

„Tragen Sie das Fleiſch in die Küche zurück“, entſchied 
Salomon, „und ſagen Sie dort, daß ich es nicht annehme. Ich 
werde nie wieder in euer Neflaurant kommen.“ 

Der Kellner griff nach der Schüſſel. 

„Das Gemüſe werden Sie hier laſſen“, ſchreit ihn Salomon 
an. „Glauben Sie, daß ich Ihretwegen Hungers ſterben 
werde?“ } 

Der Kellner nimmt das Fleiſch aus ber Schüffel, läßt die 
grünen Erbſen zurück und entfernt fi. Salomon verzehrt mit 
beitem Appetit die grünen Erbſen, verſpeiſt ein Stück Brot 
und gibt dann dem eingeſchüchterten Ober die Welfung: 

„Bringen Sie mir ein Stück Ananas!“ h 

Der Kellner erwidert nichts. Mau fieht die Seelenqual an 
ſeinem Mienenſpiel. 

„Bringen Sie mir Ananas“, 
Salomon. 

„Bitte um Entſchuldigung“, ſtottert der Ober, „wir haben 
keine Ananas.“ 

„Und das joll ein Reſtaurant ſein! Man kommt ja nur 
Her, um ſich zu ärgern. Schicken Sie mir den Zahlkellner, ihr 
Werdet mich nie mehr ſehen!“ 

Der Zahltellner kommt mit tiefen Bücklingen. 

„Es iſt unmöglich“, extlärt ihm Salomon, „zu euch zu 
kommen. Ich beſtelle eine Fleiſchſpelſe, bekomme fie verdorben, 
veſlelle Ananas, das habt ihr nicht. Jetzt kann ich ein Gemüſe 
ind ein Stück Brot bezahlen. Schämt euch!“ 

„Zwanzig Kreuzer“, ſagte der Zahlkelluer. 

Salomon legt zwanzig Kreuzer auf den Tiſch, gibt zehn 
Kreuzer Trinkgeld dem Ober, zehn Kreuzer dem Speiſenträger, 
erhebt ſich und ſchickt ſich an zu gehen. Als er nach dem Hut 
greift, nähert ſich mit erſchrockener Miene der Reſtaurateur. 


gab Salomon die Weifung, „einen 
Rindfleiſch, ſondern 
auf den Noft, damit 
meinetwegen grüne 


wiederholt nun energiſcher 


„Eniſchuldigen Ste, Herr Salomon, ich möchte Ihnen etwas 


ſagen.“ 

„Heraus damit“, jagt Salomon gelaſſen. 

„Verzeihen Sie, daß Sie gar ſo ſchlecht bei mir geſpeiſt 
baden. Ich verſpreche Ihnen feierlichſt, daß das nie mehr vor⸗ 
tommen wird. Sind Sie nicht böſe und beehren Sie uns auch 
künftighin.“ 

Salomon erwiderte nichts. Wohlwollend nickte er: Zwiſchen 
dem Spalier, unter tiefen Bücklingen der Kellner, verlieh er 
das Lokal. Der Reſtaurateur begleitete ihn bis zum Eingang 
amd beugte ſich vor ihm bis zum Erdboden. 

„Seht, Kinder“, ſagte er, „ſo ſpeiſt man vornehm 
Kreuzer. Aber eines dürft ihr ja nicht vergeſſen: in 
Raurant darf man dies nur einmal machen.“ 


Der Herbſt zieht ein 
Von Knut Ham ſu n. 

Der Herbſt zjeht ein durch Tür und Tor, 
Dags, aus finſterem Chaos geboren, 
Leben, gewonnen und wieder verloren, 
Alles verbrauft im Vergänglichkeits⸗Chor. 

Der Menſch nur lebt jo lange. 
Man fichtet und ſammekt im Scheuer und Haus 
Gras wird geschnitten und Korn wird gemäßt, 
Blätter fallen und alles vergeht, 
Sinkt und verſinkt im Todesgraus. 

Der Menſch nur lebt ſo lange. 


it beſonderer Erlaubnis des J. M. Spgeth⸗ 5 i 
- ) E „M. Spgeth⸗Verlages, Berlin 
dem en „Der wilde Chor“ von Knut Hamiun entnommen.) r 
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Lumpen geboren! — ariſtokratiſch glatt. 


ar nicht das einzige Mol. hatte keiner von uns 


* 
* r 

Vs. FR, 

ni 85 — 


5 e rm “ 
Lodzer Volkszeitung. 


Papier / au 


Ich war ſchön, rein, weiß. Unberührt. Schneeweiß. Trotz 
meinem plebejiſchen Urſprung — denn ich wurde ja zwiſchen 
Und weiß! Wie 
weiß! Wer mich heute ſieht, gelb und alt, würde es gar nicht 
glauben. Ich war unſchukdig, willenlos. Wußte: wer mich 
in die Hand bekommt, kann mit mir fun, was er will. Der 
exſte, der mich in die Hand nahm, war der Verkänfer. Doch 


will ich den Ereigniſſen nicht vorgreifen. 


Ich träumte davon, ein Mädchen würde mir ſeine geheim⸗ 
ſten Gedanken guvertrauen. Schneeweiß, unſchuldig, unbe⸗ 


rührt. Wie ich. Bisweilen zitterte ih davor, daß ich die 
grauſamen Verfügungen eines Tyrannen weitergeben 


müßte. Daß Tauſende meinetwegen ſterben würden, — und 
was bin ich eigentliche? Ein Windhauch kann mich fort⸗ 
blaſen. 

2. 

Der Verkäufer nahm mich in die Hand Der Sekretär 
des Bankiers warf mich auf den Boden des Automobils. 
Vor dem Tor hob er mich auf, ſchob mich unter den Arm, 
trug mich in die Wohnung hinauf, legte mich auf den 
Schreibtiſch des Bankiers. Tagelang lag ich hier. Dann 
wurde ich eines Abends ausgepackt. 

Der Bankier war nervös, ging auf und ab. Nauchte eine 
Zigarette nach der andern, war grob zur Stenotypiſtin, kün⸗ 
digte dem Sekretär, er verſuchte zweimal telephonlſch Seine 
Exzellenz zu erreichen, fluchte, ſchnaubte, trank ſchließlich ein 
Glas Mineralwaſſer. 

Dann trat er an den Schreibtiſch, nahm ein Meſſer in 
die Hand und zerſchnitt mich in zwei Teile. 

Es ſchmerzte gar nicht. 

8. 

Und damit begann mein Doppelleben. 

Der Bankier nahm meine eine Hälfte in die Hand, glättete 
mich, ſtemmte ſich mit den Ellenbogen auf mich, überlegte. 
Dann nahm er die Feder, begann zu ſchreiben. Von Kran⸗ 
kenhaus, Lieferungsauſtrag, verdorbenem Fleiſch und ge⸗ 
willen Prozenten, die er verſprochen hatte 4 pi 

Dann ſchrieb er nicht weiter. Er wurde nervös, fuhr von 
ſeinem Sitz auf, ſtürzte zum Telephon und rief abermals 
Seine Exzellenz an. Jetzt war der Herr Miniſter daheim. 

Die beiden redeten. Lange. Am Ende der Unterredung 
trocknete ſich der Bankier die Stirn, trat an den Schreibtiſch, 
zerknüllte mich und warf mich in den Papierkorb. 

Dann verlöſchte er die Lampe und ging aus dem Zimmer. 


4 


Ich weiß nicht, was mit Seiner Exzellenz dem Herrn Mi⸗ 
niſter nachts geſchah, ob er nicht ſchlafen konnte, oder ſchlechte 
Träume hatte, — Tatſache iſt, daß am nächſten Tag früh⸗ 
morgens Detektive erſchtenen. Der Bankier leugnete, ver⸗ 
ſuchte, die Sache mit einem Witz abzutun, doch machten die 
Detektive nicht viel Umſtände, der eine ſprach zum andern: 
„Hausſuchung“, und fünf Minuten ſpäter war ich bereits 
auf dem Boden des Papierkorbes gefunden worden. Der 
Bankier wurde bleicher, als ich war. Doch wurde nicht nur 
er mitgenommen, ſondern auch ich. 

So würde ich zu einem Corpus delieti. 


5. 


Meine zweite Hälfte jedoch, die reine, ſchneeweiße, blieb 
in der Wohnung, wo einige Stunden ſpäter Edith erſchien. 
Sie war ſchön, war jung, ihre beiden Augen waren die 
Treue ſelbſt. Sie war die Freundin des Bankiers. Als fie 
erfuhr, was geſchehen war, ſchrie fie auf. 

Mott jet Dank“ — rief fie: Ber. 

Dann trat fie raſch an den Schreibtiſch, ſetzte ſich im Pelz 
nieder, falkele mich aufammen, ſchnitt mich auseinander. Es 
ſchmerzte nicht. Auch jetzt nicht. 

„Liebſter! Ein unverhofftes Glück! Ich bin hente abend 
frei!“ — dies ſchrieb Edith. 3 

Ste war aufgeregt und guter Laune. Was ſie geſchrieben 
batte, warf fie jedoch nicht in den Papierkorb, ſondern ſchickte 
es einem jungen Manne. 

Der junge Mann war der Sekretär des Bankiers. Der 
5 dem der Bankier am Abend vorher gekündigt 

atte. 
6, 

Monatelang kam niemand in die Wohnung, wo noch 
immer ein Stück von mir geblieben war. Es waren häß⸗ 
liche Tage. Ich lag verwaiſt auf dem Schreibtiſch. Staub 
breitete ſich über mich, Sonne brannte mich, ich verblaßte. 


— 
j 


Ladislaus Lakatos. 


Eines ſchönen Tages erſchien Frau Nagy. Sie war nich: 
ſchön, war nicht jung, auch ihre beiden Augen waren jahl 
Frau Nagy war Wäſcherin; einſt war fie das Kindermädchen 
des Bankiers geweſen. Sie war krank, wußte nicht, was 
geſchehen war, ſie kam wie ſonſt, trat an den Schreibtiſch, ließ 
die Hand über mich gleiten und ſchrieb aus alter Gewohn⸗ 
heit: „Zwelf Hemten, zwelf Underhoſen ...“, dann trat der 
Diener ein und wollte ſie hinauswerfen. Doch warf er fie 
nicht hinaus, ſondern erklärte ihr alles. Die Wäſcherin brach 
in Tränen aus: \ | 

„Armer Herr Kommerzienrat“ — ſagte ſie und trug mich 
in der Taſche ihrer Schürze heim. — 


rn 


75 
Frau Nagy war eine ſchlichte Frau. Sie dachte, daß jeder, 
der eingeſperrt wird, hungere. Deshalb nahm fie ein Stüc 
Speck, ſchlug es zweimal in mich ein und ſchickte es ins 
Unterſuchungsgefüngnis dem Bankier, den dieſe Tat ſehr 
rührte. 
8. 

Tags darauf fand die Verhandlung ſtatt. Auf dem Tiſeh 
des Vorſitzenden lag das Corpus defictt, das unglückſellge 
Konzept, der Setretär aber ſchilderte als Zeuge, mit unbe 
fangener Objektivität, das koſtſpielige Leben, das der Ban⸗ 
kier geführt (er hat einen großen Teil ſeines Einkommens 
für eine Frau ausgegeben) und das ihn ins Verderben ge 
ſtürzt batte. Als der Sekretär vereidigt wurde und bie 
Hand ans Herz preßte, raſchelte in ſeiner inneren Rockkaſche 
angenehm der eilends hingeworfene Brief, in dem ihm Edith 
mitteilte, daß ſie durch ein unyerhofftes Glück für den Abend 
frei geworden Tel. 3 
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Der Bankier legte gegen die fünf Jahre Berufung 
wurde dann in ſeine Zelle zurückbegleitet. Er weinte. 
ſchnaubte, war nervös. Er hätte ſich gerne eine Zigarette an⸗ 
gezündet, da dies jedoch nicht möglich war, begann er Speck 
zu eſſen. Eine Weile ſtopfte er den Speck in ſich, dann fiel 
ihm die gutherzige Frau Nagy ein. Freilich ſiel ihm nicht 
ein, wie gutherzig dieſe Frau Nagy ſei, ſondern ſtrahlende 
Kindheit, da ihn die Frau betreut hatte. Seine Augen füll⸗ 
ten ſich mit Tränen, er verzog den Mund und hatte das Ge⸗ 
fühl, eine große Entdeckung gemacht zu haben. 

„Das Leben iſt traurig“ — ſprach er vor ſich hin und ver⸗ 
traute mir dieſen Satz an, obſchon ich damals bereits ſehr 
fett von dem Speck war. 


ein, 


10, 


Das Leben wurde nicht heiterer, aber der Bankier begann 
in einigen Stunden — und jede Minute ſchien eine Ewig⸗ 
keit zu ſein — vor Nervoſität zu toben. Und da gerade ick 
ihm in die Hand geriet, hob er mich auf und warf mich durch 
das enge Fenſtergitter auf den Hof. 

Meine Strafe war ſchneller abgelaufen als die ſeine. 

11. 


Es war noch ſonniger Nachmittag. Der kleine Sohn des 
Gefängnlswärters ſpielte auf dem Hof. Beziehungsweiſe, en 
hätte geſpielt, wenn er etwas zum Splelen gehabt hätte. Da 
kam ich. Kam duf den Schwingen des Windes geweht und 
plumpſte ihm fett, aber zart in die Arme. 

Was kümmerte ihn das Feil Er durchbohrte mich mit 
einer roſtigen Nadel, zog ein Stück Schnur durch mich, trug 
mich auf die Straße, lleß mich in die Luft hinaufſteigen. 
Sicherlich dachte er bei ſich: 

„Du haſt lang genug im Gefängnis geſeſſen, ſollſt ei 
kleines Luftbad bekommen, armer Drache.“ 

Denn nunmehr war ich bereits ein Drache. 

12. 

Und der Wind trug mich, trug mich empor, zur Sonne. 

„Das Leben iſt traurig“ — dieſe Botſchaft trug ich str 
Sonne. 

Sie aber glaubte es mir nicht, zürnte mir deshalb auch 
nicht, ſondern trug mich, trug mich empor, immer höher und 
höher, in den Glanz, in die Helle. Es war ein ſüßer, ſchöner 
Weg. Mit den Armen des linden Windes drückte mich die 
Sonne an ſich. 

(Einzig berechtigte Uebertragung aus dem Ungariſchey 
von Stefan J. Klein.) 


Zwiſchen zwei Frauen. 
Von Marguerite Comert. 


So konnte es nicht weitergehen. Sie 1 5 nicht, daß er 
eine andere ſſedle. Jedesmal, wenn fie kam, legte fie ihren Kopf 
ſchmeichberiſch en feine Schulter und ließ ſeine flüchtigen, kalten 
Küſſe über ſich ergehen.“ 

Eines Tages war ſeine Geduld erſchöpft. Raſend ſagte er: 

„Begreife doch endlich, daß es aus iſt — vorbei —“ 

Erſchreckt fragte fie: „Was it denn geſchehen?“ 

„Es iſt nichts anderes geſchehen, als daß ich dich eben nicht 
mehr liebe,“ ſagte er brutal. 

Sie neigte den Kopf. 

„Aber ich liebe dich!“ 

Dieſe Worte lühmlen ſeinen Zorn. Er begriff, daß fie das 
lange gewußt haben mußte und ſich damit abgefunden halte — 
er war nun mal ihre große Liebe 

Er verſuchte an ihren Stolz zu appellieren. 

„Ich liebe eine andere, Ich liebe Marſe.“ 

Sie erwiderte betrübt. 

„Erlaube mir nur, duß ich dich fernerhin beſuchen durf, ich will 
auch ganz vernünftig fein. Ich will gut zu Marie fein.“ 

Er zog die Schultern und empfand eine derartige Unterwür⸗ 
ſigleit irgendwie als angenehm, fie ſchmeichelte ihm. So groß 


war alſo ihre Liebe! 


Am nächſten Tage frühſtückte Marie mit ihnen, Er ſaß zwiſchen 
den beiden Frauen, die ihn liebten, und von denen die eine genau 
jo. epſtaunt war, wie die anbere bewunderungswürdig. Und es 
ging! Es ging alles jo gut, daß er anfing; die ganze Situation 
recht natürlich zu finden. Faſt mehr als natürlich. Angenehm. 
Er fühlte ſich ſo ſicher in dom Verhältnis, als ob das ewig jo 
gehen würde. . 

Aber eines Winterabends, als er nach Hauſe lam, war jie- fort. 
Sie wäre mit ihrem Koffer dagewesen, ſagte das Mädchen, und 
fie hätte gejagt, daß nur für zwei gedeckt werden ſollte, denn hätte 
fie ſich verabſchtedet und ihr ein Geſchenk gemacht. Ex dachte nach, 
ſie wär abgereiſt — und noch am ſelben Vormittag hatte ſie ihren 
Kopf an ſeine Schulter gelehnt und hatte einen flüchtigen Nuß 
e fungenn } N 

Sie war fort, hatſe es wahrſcheinlich nichl länger ertragen 
können. Eine ſehnfüchtige Zärtlichkeft bemächligte fich feiner bei 
dieſem Gedanken 

Aber Marie, die die Frauen kanne, erklärte ihm mit der 
Wichtigkeit einer Sachverſtäudigen, wührend ſie ſich am Tiſch 
mit dem beiden Gedecken niederſſeß: 

„Daß du das gar nicht verſtehſt, ſie wartete nalürlich nur, bis 
ſie einen anderen halte .“ 

(Aut. Ueberſ. aus dem Franzöſiſchen.) 


Die Sauffleuſe. 
Von Fred Hildenbrandt. 


Wenn man non der Rangloge binunterſah in den 
Orcheſterraum, ein trüber, verſtaubter Schacht, roh ge⸗ 
zimmert ſchien er aus Balken und Brettern und oben im 
Hauſe, Samt, Gold und Licht, und auf der Bühne der ſtüumpf⸗ 
finnige Prunk der Revue, dieſe prodige Schale ohne Kern 
— daun ſaß fie, die Souffleuſe, in der roten Stricklacke neben 
einer Baßgeige, den Zwicker auf, und hükelte, Skill und ge⸗ 
ſchäftig ſaß ſie da, ſie war nahe herangerückt unter die 
Notenlampe, um ſie herum brummten die Baßgeigen, 
fauſten die Geigen, im Himmel oben ſchwebte der Kapell⸗ 
meiſter, manchmal kam der dicke Geigen bogen dicht an ihre 
Hände, friedlich und unberührt vom Lärm ſaß fie unter der 
Lampe. Manchmal legte ſie die Nadeln aus der Hau, 
kletterte ein Treppchen hoch, dann klappte auf der Bühne 
ein Brett hoch, jetzt war ſie im Beruf, Kam wieder her⸗ 
unter, ſpäter las ſie in einem Buch, immer grunzten bieder 
neben ihr die fetten Wähle; der kleine, gelbe, warme Schim⸗ 
mer der Lampe, der gedämpfte Schacht, ſo ſitzen, man lieſt es 
in den Romanen man ſieht es auf Bildern, jo ſitzen die 
Frauen in den Fiſcherdörfſern am Fenſter unter der Lampe, 
wenn die Männer draußen find und die See ſingt, fo ſithen 
die Müller in den Hinterhäuſern am Tiſch unter der Lampe, 
bevor der Mann beim kommt aus der Stadt, die draußen 
dröhnt, ſo ſitzen die Weiblein in der ganzen Welt abends am 
Tiſch und Fenſter unter den Lampen, und ſtricken und 
häkeln und leſen und warten und geben manchmal ein Stich⸗ 
wort, überhört, überſehen, vergeſſen; und das Leben 
ſchwemmt fie leiſe hinweg, beſcheiden Liegen ſie und etwas 
bekümmert über die Mühe, die ſie machen, in den Sterbe- 
kammern. Nun, es wird ſchon einer ſein in der Welt, der 
weiß, daß ſie größer waren als der ganze fahle, laute 
Plundertauz. 


Kinder. „Tante, nimm den Onkel raus.“ — „Aber Kind, er iſt 
gar nicht hier.“ — „Doch, Papa ſagt, du baſt ihn in der Taſche. 

An der Opernkaſſe. „Warum wollen Sie nur die Hälfte be⸗ 
zahlen?“ — „Ich bin auf dem limken Ohr taub!“ 

Unbelaſtet. „Es iſt doch merkwürdig, daß die Söhne berühmter 
Männer meiſt unbedeutend ſind.“ — „Welch ein Glück für unſeren 
Fritz, daß er in dieſer Beziehung nichts zu befürchten hat.“ 

Vergleich. „Sie ſind wie ein Baum“, ſagte Herta zu Heinz. — 
„So ſtark?“ — „Nee. So ungehobelt.“ 

Der Prozeſl. „Nun, Herr Schmierecke, wie it Johr Pro⸗ 
zeß ausgelaufen?” — „Die gerechte Sache bat geſtegt!“ — 
„Sie können doch aber Berufung einlegen?“ s 
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Nie Auszahlung der Unterſtützungen an die arbeits⸗ 
in kopfarbeiter. Wie wir erfahren, beginnt die Auszah⸗ 
gier Unterſtützungen an die arbeitsloſen Kopfarbeiter 
har die Krankenkaſſe am 2. November, von 9 bis 2 Uhr. 
men, die die Unterſtüzungen erhalten, müſſen eine 
atination und eine Beſcheinigung des Arbeitsvermitte⸗ 
Agamtes, einen Perſonalausweis und das Verſicherungs⸗ 

tuch orweiſen. (p) 
die Eiſenbahner und die 10. Jahresſeier. Das Eiſen⸗ 
kahnniniſterium hat angeordnet, daß am 10. November um 
ür mittags alle Lokomotiven, ſowohl diejenigen, die 
ich miterwegs befinden, als auch diejenigen, die auf einer 
Satin ſtehen, Pfeifſignale auszuſtoßen. Die Sirenen auf 
en Eiſenbahnſtrecken werden den Feiertag bereits am 10. 

pppenber einleiten. (p) 

Jwangsverſicherung von landwirtſchaftlichen Gebäu⸗ 
zen ud Getreide. Wie uns die Wirtſchaftsorganiſationen 
nitteien, treten in kurzer Zeit neue zwangsweiſe Verſiche⸗ 
ſunget in Kraft. Und zwar werden landwirtſchaftliche Ge⸗ 
Aude gegen Feuer und das Getreide gegen Hagelſchlag ver⸗ 
ſchert werden müſſen. (p) N 
AJachklänge zu der Eiſenbahnkataſtrophe bei Koluszki. 

Am 15. Februar erfolgte gegen 9 Uhr abends bei Koluszki 
ii Ciſenbahnkataſtrophe, die durch die Schuld des Loko⸗ 
kotivführers Dopieralfli entſtanden war, da dieſer die 
Wornungsſignale überfuhr, was den en zweier 
‚Biterglige zur Folge hatte. Einige Waggons wurden zer⸗ 
ki Geſtern hatte ſich Stefan Dopieralſki vor dem Lodzer 


Hezirksgericht zu verantworten, das ihn zu 1½ Jahren 
Hefängnis verurteilte. (p) 
Ehrung der Revalutionsgeſallenen. Um das Anden⸗ 
fen der Reyolutionsopfer aus den Jahren 1905/6 zu ehren, 
iranitaltet der Verein ehemaliger politiſcher Häftlinge 
morgen, wie alljährlich am Allerheiligentage, einen Umzug 
uch dem gemeinſamen Grabe der Revolutionsgefallenen 
auf dem Konſtantynower Friedhofe. Noch iſt der Kampf 
um die völlige Freiheit des Proletariats nicht ausgekämpft, 
noch üchzt das arbeitende Volk unter der Fuchtel der gegen⸗ 
wirtigen Geſellſchaftsordnung. Und gerade dann ift es un⸗ 
fire Pflicht, derer zu gedenken, die in dem ungleichen Kampf 
mit den zariſtiſchen Schergen unterlegen find: oder den Tod 
am Galgen nur dafür erleiden mußten, weil ſie für die Frei⸗ 
heit der Brüder eingetreten ſind. Sammelpunkt iſt das Lo⸗ 
al des Vereins ehem. politiſcher Häftlinge in der Koper⸗ 
alaftraße, von wo der Umzug um 10 Uhr vormittags aus⸗ 
rückt. An den Gräbern werden Anſprachen halten: Rechts⸗ 
Bunt Kon, Staroſt Rzewſki, Ing. Wojewodzki und Ka⸗ 
ſtanial. 
f Unfälle. Geſtern ſtürzte an der Ecke Orla und Kilin⸗ 
| fliege der 14 Jahre alte Zeitungsjunge Zygmunt Kozlow⸗ 
li, Zagajnikowa 8, aus einem fahrenden Straßenbahn⸗ 
> Wagen heraus und zog ſich erhebliche Hautabſchürfungen zu. 
— In der Zamenhofa 15 wurde der 9 Jahre al 
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AE Lebe: Kraft“ 
ip Tuenverein „Kl aft 
Am Sonnabend, den 3. November d. J., 


um 9 Uhr abends, begeht unſer Vezein im elze 
nen Lokale un der Glumnaſttaßze Nr. 17 das 


21. Stiftungsfeft 


verbunden mit Preisverteilung an die Sieger 
aus unſerem und befteundeten Vereinen für die 
Sporiſaliſon 1928. 5 

Ferner te chhalllges Untech altungsprogramm, 
Hierauf Tang. Aale Mi alte tet, den Angehörige 
laden wir hierdurch ergebenſt ein. Eint lit für 
Mitglieder befreundeter Vereine gegen Vo wei 
fung der Mligliede ute, für Gäſte gegen Ausweis 
dutch Einladungskarten, welche an den Vereins 
abenden, Dien tags und freitags, im Lokale 
erhältlich find. — Die Maſik liefert dae Dieter 
A. Thonfeld. Die Berwtung. 


Dr. B. DONCHIN 
Gpezialarzt für Angenkranktzeiten 


iſt nach Polen zurückgekehrt. 
Empfüngt täglich von 10—1 und 4—7 Uhr. 
Sonntag von 10 bis 1 Uhr nachm. 5 
Moninszki 1, Tel. 997. 10 
. n Herten · Spe gtali 
Heilanſtalt ache Neigen 
Pebitaner 294 (am Geyerfhen Ringe), Tel. 22:89 
(Halteſtelle ber Dabianieer Fernbahn) 


empfängt Patienten oller Krankheiten tägli von 
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te Schlama 


Ine und ausländiſche Lade 

Künſtler⸗„Schul⸗ und Malers 
farben 

Ta Leinölſienis, Terpentin, 


und Naxzoſpähne 


Nudolf Roesner, Lodz 


Wulczenfla 129. Telephon 02:84, 


Theater- und Kinoprogramm 
Städtisches Theater: H ute nachm. „Dzieje 
Grzechu“, 
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Mond mit kochendem Tee begoffen, wobei ihm die Arme 
und Beine verbrüht wurden. (p) f 

Schlägereien und Meſſerſtechereien. Auf dem Felde 
in der Konſtantynowſka wurde der 21 Jahre alte Arbeiter 
Feliks Kwiatkowſki von unbekannten Männern überfallen 
die ihm mit Meſſern 4 Wunden an Kopf und Geſicht bei⸗ 
brachten. — In der Wohnung in der Leszna 33 trug die 
30 Jahre alte Leokadia Chabicka während einer Schlägerei 
einen Meſſerſtich in die Bruſt davon. — In der Reſtau⸗ 
ration an der Ecke Moniuszki und Sienkiewicza wurde der 
26 Jahre alte Mechaniker Klimkiewicz mit ſtumpfen Gegen⸗ 
ſtänden arg verprügelt. (p) 

Das heutige Konzert von Gaspar Caſſado. Heute, am 
Donnerstag, findet in der Philharmonie das 5. Abonne⸗ 
ments⸗Meiſterkonzert ſtatt(das vorletzte des erſten Zyklus), 
in welchem der weltberühmte Celliſt Gaspar Caſſado auf⸗ 
treten wird, von dem ſich die ganze ausländiſche Preſſe 
mit großer Anerkennung ausſpricht. Den Künſtler begleitet 
die ausgezeichnete Pianiſtin Giulietta von Mendelsſohn⸗ 
Gordigiani. Beginn des Konzerts um 8.30 Uhr abends. 

Der heutige Vortrag von Wieniawa Dlugoszowſfi. 
Heute, am Donnerstag, um 11 Uhr früh, findet im Saale 
der Philharmonie der angekündigte Vortrag von Tadeusz 
Wieniawa Dlugoszowfki ſtatt über das Shen: „Kampf 
der Mönche.“ Wie wir bereits bemerkten, iſt dieſer Vor⸗ 
trag auf Grund des letzten Mariawiten⸗Prozeſſes aufge⸗ 
baut. Eintrittskarten zum Preiſe von 50 Gr. bis 1,50 
Zloty verkauft die Kaſſe der Philharmonie. 

Der heutige Nachtdienſt in den Apotheken: M. Ep⸗ 
ſtein, Petrikauer 225; M. Baxtoszewſki, Petrikauer 95; 
M. Roſenblum, Cegielniana 12; Gorfeins Nachf., Wschod⸗ 
nia 54; J. Koprowfki, Nowomiejſka 15. (p) 


— 


Bedrohlicher Brand in einer Gummi⸗ 
warenfabrik in Lodz. 
Mehrere Arbeiter verletzt. 

Geſtern vormittag gegen 11 Uhr wurde die Freiwillige 
Feuerwehr von einem Brande benachrichtigt, der in der 
Gummiwarenſabrik „Gentelman“ in der Alexandrowſka 
Nr. 156 ausgebrochen war. Nach dem Brandort rückten ſo⸗ 
fort der 1., 2, und 3. Zug aus. Wie es ſich herausſtellte, 
war der Brand in einem Schuppen ausgebrochen, in dem 
der Lack für die Gummiſchuhe vorbereitet wird. Während 
dieſer Arbeit, bei der mehrere Arbeiter beſchäftigt waren, 
n 8 r r r 
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In allen Auancen 


Benzin, Oele, Bohnermaſſe 


empfiehlt 
die Berbwerenhandlung 


nur bei 
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abends „Danton“, morgen 
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Warum 


auf Stroh? 


wenn Ste unter günftigfen 

el wöchentl. 
ung von B 
ohne Preisauſſchlag, 
wie bei Barzahlung, 
Natratzen haben können! 
Auch Sofas, Gchlafbänke, 


bekommen Sie in feinft 

und ſolideſter Ausführung. 

Bitte zu beſichtigen, ohne 
Kaufzwang! 


Tapezierer p. 


len kie wiege 18, 
Beont, % Naben 


Ne eee 


Schöne 


Kinder⸗ 


bekleidung bekommen Sie 


J. Frimer, 


Biotrlowila 148. 


Knaben Anzüge aus gutem 
Material und beiter Aus- 
führung von 14 ZI. an. 


Achtung! 


öffnete einer der Arbeiter einen Keſſel, um feſtzuſtellen, ob 
der Lack ſchon gebrauchsfertig iſt. In dem Augenblick kochte 
der Lack über und lief ins Feuer, wodurch eine Erplofion 
entſtand, die zur Folge hatte, daß einige Arbeiter Brüh⸗ 
und Brandwunden davontrugen. Die inzwiſchen einge⸗ 
troffene Feuerwehr richtete ihr ganzes Augenmerk darauf, 
das Uebergreifen des Feuers nach den angrenzenden Lager⸗ 
räumen zu verhindern, was auch vollkommen gelang. Den 
verletzten Arbeitern erteilte die Rettungsbereitſchaft der 
Krankenkaſſe die erſte Hilfe. (p) 


Sport, 


Wie die Touriſten in Krakau gegen Wisla antreten. 


Die Touriſten, die heute in Krakau gegen Wisla an⸗ 
treten, werden wie folgt aufmarſchieren: Michalſti I; 
Kubik Al., Karaſiak; Kubik St., Wieliczek, Hintz; Mi⸗ 
chalſki II, Blaszezynſki, Wenglowfki, Stolarſti, Hermanns. 
Die Expedition, die ſich geſtern nach Krakau begab, wird 
vom Präſes Guſe geleitet. (c—3) 

Die heutigen Fußballſpiele. Heute, anläßlich des Feier⸗ 
tages, gelangen folgende Fußballſpiele zum Austrag: 
Hasmonea — Orle, um 11 Uhr vormittags auf dem Wodna⸗ 
Platz; L. Sp. u. Ty. II — Kaliſcher Sportklub, um 2.30 
Uhr nachmittags auf dem W. K. S.⸗Platz. 


Deutſche Sozial. Arbeitspartei Polens. 


Die Vertrauensmänner aller Lodzer Ortsgruppen, ſowie 


der Gewerkſchaften 
haben ſich morgen, Freitag, um 7 Uhr abends, im Lokal 
der Ortsgruppe Lodz⸗Zentrum, Petrikauer 109, zwecks Ent⸗ 
gegennahme von Flugblättern einzufinden. 
Lodz⸗Oſt. Vorſtandsſitzung. Am Freitag, den 
2. November, um 7.30 Uhr abends, Findet im Parteilokal, 
Nowo⸗Targowa 31, eine Sitzung des Vorſtandes ſtatt. Die 
Mitglieder des Vorſtandes werden erſucht, pünktlich und voll⸗ 
zählig zu erſcheinen. Der Vorſitzende. 
Sitzung des Krankenkaſſenwahlkomitees. Freitag, den 
2. November, um 7 Uhr abends, findet im Parteilokal, Petri⸗ 
kauer 109, eine Sitzung des Krankenkaſſenwahlkomitees ſtatt. 
Die Mitglieder desſelben werden erſucht, pünktlich und voll⸗ 
zählig zu erſcheinen. 
Kociolek, Vorſitzender des Wahlkomitees. 


Velantwortucher Schriftleiter: Remin Zerbe, SHeranngeber * 
Eudwig Kuk, Deuck: J. Baranswfti, Codz, Petrikauer 109, 
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Donnerstag, den 1. November. 


1. an, Polen 


Warſchan 10.15 Gottes dient, 12 Fanfare, 12. 10 
Muſfikaliſches Matinee, 18 Literaturfunde, 19 Veiſchie⸗ 
denes, 20 30 Geiſtliches Konzert. 

Stühle Kattowitz 05 Gottesdienſt, 17 20 Populdres 
er Konzert, 18 Literaturfunde, 19 Veiſchiedenes, 20.30 
Geiſtliches Konzert. 
Krakau 20.30 Abendkonzert, 22.30 Konzert. 


Nele Mmslaub 


Berlin 11 und 14.40 Schallplattenkonzert, 16 
Streichfertige Delfarben Venchten Sie geneu bis | Konzert, 20 Unterhaltungsmuſik, 20,30 „Das Lied von 
Apreſſe: der Erde“, 21.30 „Der Journaliſt ſpricht“, danach 


Tanzmuſtk. 

Breslau 12 20 und 13.45 Schanplattenkonzert, 16 
Bllcheiſtunde, 1630 Unterhaltungsmufik, 19 10 Stunde 
der Arbeit, 20 Diveriimento. 20.45 Zauber der Slldſee, 
21.30 Erſte Tanzftunde, 27.80 Tanzmuſtt. 

1 . 15.05 Jugendſtunde, 16.35 Konzert, 20 
onzert. 

Hamburg 11 Schallplattenkonzert, 16 5 Balladen 
und Gedichte von Strand und Meer, 18 Volkstümliche 
Klänge, 20 „Tas kluge Felleiſen“, 21 Internationale 
Bauerntänze. 

Köln 9 Glockengeläut, 9.05 Kath. Morgenfeler, 
10.15 Schallplattenkonzert, 13 Mittagskonzert, 16.80 
Veſperkonzett. 

Wien 10.20 Orgelvortrag, 11 Konzert, 16 15 
Nachmittagskonzert, 19 30 Franz Schubert, 20.45 Huf 
führung der früheren Hofmufilfapılle, 


Freitag, den 2. Monember. 


Polen 


Warſchan 805 Totenfeſt, 16 Schallplattenkon⸗ 
zert, 18 Nachmittagskonzert, 20 15 Sinfoniekonzert. 

Kattowiß 16 Schallplattenkonzert, 17 10 Polens 
Geſchichte 18 Nachmittagstonzert, 20 15 Sinfonlekonzert. 


10 Uhr früh bie 6 Uhr abends. 
Impfungen gegen Pocken, Analyſen (Harn, Blut — anf 
3 — Sperma, Sputum uſw.), Operationen, Ver⸗ 
bände, Krankendeſuche. — Konfnltation 3 Zloty. 
Operationen und Eingriffe nach Verabresunng. Elekteiſche 
Bäder, Quarglampenbeſtrahlung, Elekteifierem, Roentgen. 
Rümtliche Zähne, Kronen, goldene und Platin- Brücken. 
Nn Sonn» und gelertagen geöffnet bis 2 Uhr nachm. 


Zahnarzt 


H. SAURER 


Dr. med, ruſſ. approb. 


MHunbigirurgie, Zahnheilkunde, 
Amtliche Zähne. 
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„Danton“ 
Kammerbühne: Heute u morgen: „Simona“ 
Teatr Popularny: Heute (nachm. und abend:) 
„Malka Szwarcenkopf“ 
Theater im Saale Scheibler: Heute „ Pani x“ 
Apollo: „Der Mann mit der Vergangenheit“ 
Casino: Das Gebeimnis eines alten Geschlechts“ 
Grand Kino: „Die Beichte elner aufrichtigen 
Frau“. 
Luna: „Namona“ 
Odeon und Wodewil: „Hyänen der Nacht“ 
Palace: „Der Fächer der Lidy Windermere“ 
Splendid: „Robert und Bertram“ 
Kino Oswiatowe: „Sonnenaufgang“ 
Capitol: „Chicago“ 


Billigſte Quelle 


zu Fabrikspreilen 

Schneeſchuhe, Galoſchen, 

Hite, Mützen und verſchie⸗ 
dene Galanteriewaren. 


Coupon 
Vorzeiger dieſ Coupons 


erhält ein Paar Schnee: 
ſchude um 1 31 billiger. 
Bitte ausſchneiden! 


G. Cwajghaft 


Nzsomika 1 
ehemals Napisrkowͤſkiego 2 


Poſen 18 Konzert, 20.40 Tanzmuſtk. 


Ausland 


Berlin 11 und 14 Schallplattenkonzert, 16 30 Un⸗ 
e eee 20 Abendunterhallung, 21.30 Streich⸗ 
guaitett. 

Brestan 16.30 Heitere Lautenlteder in ſchlefiſcher 
Mundart, 1950 „Die Entführung aus dem Serail“. 

Keantfmet 138 Schallplattenkonzert, 15.05 Jugend⸗ 
ſtunde, 20 Sinfoniekonzert. 

Hambarn 11 Schallplattenkonzert, 13.20 Muſikal. 
Schulfunk, 20 Trauerſplel: „De Diek“. 

Köln 10.15 und 12.10 Schallplattenkonzert, 18 05 
Mlttags konzert, 16 Jugendſtunde, 16.30 Kammermuſik, 
20 Kirchenkonzert. 

Wien 15.15 Bluldrundfunkſendung, 18.15 Nachmit⸗ 


tag skonzett, 18 Kammermufik, 20,05 „Das alte Kölner 


Spiel von Jedermann“, darauf Abendkonzdrt. 
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vom Verlag bezogen wer den. 


gemeinde. 
In der 


FRE mr 


Sonntag, den 4. November, nachmittags 5 Uhr: 


e ee 


zugunſten des Baufonds der St. Matthaitirche mit 
Mieder holung des Einweihungs programms. 


Mes führende: Frl. E 3816-1, Sopran; 
24 Tenor; Herr Dr. E. Schicht, Barton; 


Herten der Geſellſchaft. 
und St. Johannis. Ein großes Sinfon eordeiter, 


Kapelle Thonfeld. Dir gent: Adolf Bantze. 


* 


\ 


in ber 


wenn er auf Naten kauft . 


Tel. 75 13. 30 Konſtantinowſka 30 


Stets auf Lager die Driginalcppa ale „Parlopbon“ 
Muſtlinſtrumente in arıer Aus wohl. 
Ant ilſche n eſellſchaft „Odzies sw“ verabfol 1. 


eee 
Deutſche Sozialiſtiſche Arbeitspartei Polens 


Am Sonnabend, den 3. November 1928, um 8 Uhr abends, findet in 
Konſtantynom im Saale von Horn, Lodzka' Straße 30, 


das erſte allgemeine 


Sängerfeſt 


der Urbeiterchöre der D. S A. 9 Bezuk Konareßpolen, ſtatt. An den 
geſanglichen Darbietungen beteiligen ſich ſowohl die Männer als auch 
die gemiſchen Chöre der d 8 u. P Nach Erledigung des Programms 
findet ein gemülliches Beiſammenſein fiat. Mile Mitglieder und 
e der DS u P iowie Freunde des Geſanges find hierzu 
freundlichſt eingeladen 
Das 3 


eee 
ee 
Gesangverein dangoz', Lodz 


Allen befreundeten Dereinen ſowit unferen geſch. 
Mitgliedern nas Gönnern zur gefälligen Kenntnisnahme, 
daß die infolge des Streiks vertagte 


Jubiläumsfeier 


unleres Bereins am Sonnabend, 
den 3. November I. J., im Saale, 
if Im p 
Aufführung 
R. Tölg. 


. Lat ee 
A EER N E 


Konſtanttner Straße 4, fkatıfindet. 
togramm: Anfpeachen, 2 e Solis und 
der Operette „Der Frechbachs“. Tafel und Tonzmuſte 
Beginn 8 Uhr abends — Es ladet hierzu ergebenſt ein 


die Ber waltung. 


aaa 
— Beratungsftelle=| Dr. Heller 


für veneriſche Krankheiten Gpezialarzi für ant 
und Gelipledhtetranf:- 


der Aerzte⸗Spezialiten 
Tawadzka 1. Zawadzka 1. denen 
Tätig von 8 Uhr früh bis 9 uhr abends, an Sonn und Nawrot 2 
Feiertiaſen von B8—2 Uhr 
Aus ſchliehlich venerilhe, Biafen und zurückgekehrt. 
Haulkrankheiten. empfängt 
Blut und Stublganganalyſen auf Syphilis und Tri 
n mit „ * 827 r 
Sicht⸗Heilkabinett. Kosmetiſche Heilung. bis 5 Abr . 
Spezieller Warteraum für Frauen. nr Undomittelt⸗ 
' Beratung 3 Zioig. Wetten rsd. 
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Kiechengefangverein der St. Johannis: 


St. Matthäikirche 


Frl. E Homonn, At: 
Prof. G. Teſchner, Cello; 
ü ner, Hormonium. Die gelomten gemiſchten Kirch nchöre nebſt Damen und 
De Kira engeſangdereine von St Tuinitanls, St Matthät 
verftärkt durch Mitglieder der 


Nur Zloty 1.50 koſtet der 
Sausfreund Kalender 


H tausgeber: W. Mletke, Warſchau, Spulna 10 


und nicht 1.80, wie irrtümlicherweiſe am Sonntag, den 28. Oktober inſeriert wurde. 
Zu erhalten in allen Buch handlungen und in ber Geſchäftsſtelle dieſes Blattes. Er kann auch direlt 


en 
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eder kann im Haufe haben einen Barlophon u. Platten 
SYMPHONIA“ 


Tel. 75.13. 


und „Thorens“, ſon ie fü, nilick e 
ie Waren werden auch gegen Kupons der 


Eine tüchtige 
Näher n 
für Mereszla - Ma 


schine (Hohljaur ) 
geſucht. Rowomiejite Nr. 8, 
Falte. 


Ein Fällen 


welches die deutſche Sprache 
gut beheriſcht und auch 
nähen kann, wird geludt, 


Abremowfkiego 27, W. 4 


Geſucht 


‚Schneidergefelle 


auf große und gute Stück ⸗ 
Ben, Tepper Straße 3 
bet U. Hübner 


Sauberes 
Mädchen 
für häusliche Arbeiten, ohne 
Schlofſtelle, kann ſich melden 


dei Frau Müller, Koper nika⸗ 
Straße (Milſcha) 57. W. 9 


Eine 2stenftrige 
Wohnung 


zu vermieten. Pias ; 
k wa 45 (Cbof 9). 


Logis 


findet tin Herr Targema 17 
Wohnung 50. 


Günftige Bedingungen. 
Metalldettſtellen, Kinder 
wagen, Polſtermatratzen 
Kinderbett Matratzen ſowit 
3 „Patent“ nach 
0 ür Holzbettſtellen 
Waſchtiſche und Wring 
maſchtnen am dilligſten im 
Jabriksleger 

„DOSBSROPOL“, Lodz 


VetrHamer 78, n Hoſe. 


une zn 


STO FFE- 


Getragene Plüſch ni 
u. Kotik⸗ Mäntel 


werden nach den neuen umgepri 


MNaſtera binnen 24 Standen 
Beeis i5 Zloty 


IDA PRZY BYSZ Lodz⸗C&I \ 


“:Gtrabe Nr, 13, 
Tram: Zufuhr mit a "und % ae „Pelie Straße si, 15 


KIUITIIY 


füe Anzüge, Hofen, Herren- u. Damen) 


Mäntel, ſowie für Militäemunduren | 


1 


erſtklaſſiger Lodzer und Bielitzer 9 N 


empfiehlt das N 
\ 


Manu ; 0 

J. Aröleusht 
775 e 
Mäßige Preiſe. * debe 


Die V. 


ee Neuheit! * 
für die Hen bſt⸗ u Winterſaiſo 


Große Auswahl in Damen⸗ und derren⸗Münt 
mit der neueſten Pelzverzleruntz in verſchiedenen Qualhäten und Preis la 


Verkauf gegen Abzahlung ohne Preisaufſchlag 


bie größte und bekannteſte Fizma am Orte 


„WIGO DA“ Peteikauer ol 


Reelle Bedienung! 


Neelle Bedienn 


Filialen zw. wis keine. 


ar. un 
ST > en * 


„er 


m Sn AR 


ie: med. 


R. Stupel 


Szkeolua 12 


zurückgekehrt. 
Haut-, Haar- u. Seſchlechts⸗ 


leiden, Röntgen hlen 
OQnarzlampen, Dieihermie. 
(sichten, 
ſchwlllſte, Are be leiden). 
Empfängt 6 Empfängt 9 Abe abends abends 


Zähne 


künftliche, Gold, und Pla- 
tin⸗Kronen, Golbbrüden, 
Zahnbehandlung u. Plom 
dieren, e Zahn: 
eben 
Empfongsitunden unun ter · 
brochen von 9 Uhr 
bis 8 Uhr abends. 


Teilzahlung geſtattet. 


Zahnärztliches Kabinett 
TON DOWSRA 
Bi Sinne 51 
Telephon 74.98. 


1 — 1 — 


AUF WUNSOHTEILZARLU NG 2 


S SR 5 
eee 


SPIEBELFABRIK a GLÄSSCHLEIFER 


® ALFRED TESCHNER 


bösartige Ge⸗ 


lands: 


r 
2 * 


AR A EN 
N 0 0 RR 


A . 


u 3. 


= 
19555 JuLJUszAZ 
. 


Miejshi 


Kinematograf Oswiatow 
Wodny Rene (rög Rokieikekiej) | 


Od 30 pasdziernika do 5 sto p- da 1928 roku W 7! 


Dia dorostych poczatek seansöw e god, 18.45 
w soboty i w nie driele e godz, 16.45, N 


WSCHÖD SEONC 


(Sunrise) 


W roltach glöwnyhı George O'Btjen, Janel 1 
i Margaret Levingston 


Dia mlodzieiy poezatek seannöw o godr. 
w soboty i w niedziele o godz. 13 i 18 


Karjera Chaplina ze, 


W poczekalniach codz. do g. 22 audycie radjofen 
Ceny miejsc dla doroslych I— 70, II—60, 11— 
„ mlodziezy I—25. II— 20, III 


- - 
— 


Kirchlicher Anzeiger. 


Gemeinſchaft⸗konferenz. (In der Turnhalle 
Deutſchen Gy nnaſt ems. Donners g. 4.30 Uhr 
Gebeisſtundez 320 Uhr nachm.: Neſt oer ſomn lung 
Uhe abends: Evangelıfation, Freliog und Sonne 
9 Uhr: Gebetsſtunde; 10 und 3.10 Uhr: Themabe 
tung: 7.30 Uhr: Evangelt ation. 

Feftredner ſind zwei bekannte Evanoeliſten D 
Eenſt Krupko, der Schwi gerſe br Pate 
derſohne und Herr Gotifred Moll — Oſter ode. 
dermann iſt herzlich willkommen. f 


